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Das Monster aus dem Feuerschlund

Es war eine Legende aus grauer Vorzeit, und sie erzählte von der Liebe eines Königs zu einer Göttin. Von Lohiau, dem Herrscher über sagenhafte Schätze, und Pele, der Göttin des Feuers, die den Vulkan Kilauea auf Hawaii zu ihrem feurigen Thron gemacht hatte.

Eines Tages schickte Lohiau als Zeichen seiner Liebe einen großen Teil seines Schatzes zu Pele, doch das Gold und Geschmeide erreichte die Göttin nicht. Seitdem, so berichtet die Legende, liegt es verborgen nahe dem Krater, bewacht von Peles Dienerkreaturen. Verfluchtes Gold, von dem das Böse Besitz ergriffen hat!


Sie sah bei Gott nicht so aus, aber sie war wie ein Mann; sie konnte sogar boxen. An Wildheit nahm es kein anderes Mädchen mit Suzannah Finn auf.

Sie war durch eine harte Schule gegangen und hatte früh lernen müssen, auf eigenen Füßen zu stehen. Wer sie übers Ohr hauen wollte, mußte sehr früh aufstehen.

Zumeist war sie diejenige, die andere hereinlegte. Um zu erreichen, was sie wollte, setzte sie stets alles ein, was sie hatte. Und sie hatte eine ganze Menge.

Obendrein konnte sie auch noch singen. Ihre Auftritte in einem der vielen Nachtclubs von Honolulu waren vor allem deshalb sensationell, weil sie nicht nur mit den Stimmbändern, sondern mit dem ganzen Körper sang.

Das bedeutete, daß sie allabendlich eine geballte Ladung hochexplosiven Sex zündete. Männer jeden Alters wurden von dieser gewaltigen Detonation reihenweise umgehauen.

Aber Suzannah war ein unbeständiges Mädchen. Sie verlor allmählich die Lust an den Auftritten, strebte nach höherem. Ihre Wirkung auf das Publikum war immer dieselbe, das langweilte sie mit der Zeit.

Sie suchte nach neuen Aufgaben, und sie war vor allem an mehr Geld interessiert, diese kastanienbraune Schönheit mit den schräggestellten Katzenaugen.

Wer einmal so arm gewesen war wie sie, wußte, was das Wort ›Geld‹ bedeutet… ein angenehmes, sorgloses Leben, Luxus, Macht. Man braucht sich nicht mehr zu fragen, womit man die nächsten Mahlzeiten bezahlen soll. Geld vermittelt ein beruhigendes Gefühl, und aus dieser Ruhe heraus kann man das Leben genießen.

Deshalb wollte Suzannah Finn reich sein - in Geld schwimmen! Sie hielt nichts von dem Spruch: Geld allein macht nicht glücklich. Den hatten ihrer Ansicht nach jene erfunden, die nie welches besessen hatten. Sie war jederzeit bereit, den Gegenbeweis anzutreten.

Als Doug Salomon in ›ihrem‹ Nachtclub erschien, schlug für sie die große Stunde. Natürlich wußte sie das nicht sofort, aber sie kam sehr bald darauf.

Zunächst war ihr der gutaussehende rotblonde Bursche nur sehr sympathisch. Und weil er es sich auch allem Anschein nach leisten konnte, großzügig zu sein, fand sie nichts dabei, mit ihm nach dem Auftritt den Rest der Nacht zu verbringen.

Bisher hatte sie alle Männer im Morgengrauen hinausgeworfen. Doug Salomon war der erste, der bleiben durfte. Er faszinierte sie, weil er ein Abenteurer war, einer, der sich in allen Lebenslagen behauptete, einer wie sie.

Sie sprachen dieselbe Sprache, waren aus demselben Holz geschnitzt. Hinzu kam, daß Doug im Suff von Gold gesprochen hatte. Von sehr viel Gold.

Von einer Waggonladung Gold!

Vom Gold des Königs Lohiau, das dieser der Feuergöttin Pele schenken wollte. Aus irgendeinem Grund hatte Pele es nicht bekommen. Möglicherweise hatte sie es auch nicht angenommen, weil sie keine Verwendung dafür hatte.

Sie war immerhin eine Göttin, was sollte sie mit irdischen Gütern? Suzannah Finn hatte zu dem gelben Edelmetall eine ganz andere Beziehung.

Seit Jahren träumte sie davon, eines Tages reich zu sein, sich alles leisten zu können. Sie hätte sich einen Platz an der Sonne erheiraten können, an Angeboten hätte es nicht gemangelt.

Der Boß eines Computerkonzerns hätte sie auf der Stelle zu seiner Frau gemacht, ein schwerreicher Filmproduzent hatte ihr sein Herz zu Füßen gelegt, und ein texanischer Ölmillionär interessierte sich sehr ernsthaft für sie… -Aber sie wollte ihre Freiheit nicht aufgeben, wollte sich von niemandem Vorschriften machen lasssen. Eine Ehe wäre für Suzannah ein zu starres Korsett gewesen, in das sie nicht zu schlüpfen bereit war.

Suzannah Finn wollte lieber selbst reich sein, und seit sie mit Doug Salomon geschlafen hatte, wußte sie, daß ihr großer Traum in Erfüllung gehen würde.

Wie alle ›Schatz-Geschichten‹ hatte auch diese einen Haken. Zunächst einmal wußte Doug Salomon nicht, wo das Gold des Königs versteckt war - und es sollte außerdem gefährlich sein, an den Schatz heranzukommen. Genau genommen hatte das bisher noch niemand geschafft, deshalb war das Gold auch noch nicht fortgeholt worden.

Die erste Hürde ließ sich nehmen, wenn Doug Salomon einen Mann namens Frank Emmerdale als Partner akzeptierte, denn dieser befand sich angeblich im Besitz eines uralten Maori-Plans, auf dem die Stelle eingezeichnet war, wo Lohiaus Gold lag.

Emmerdale war ein harter Bursche, ein wenig zwielichtig und undurchschaubar, aber wenn Salomon das Gold finden wollte, mußte er sich mit ihm zusammentun.

Von einer Partnerschaft mit Suzannah Finn wollten die Männer jedoch nichts wissen. Weiber hätten bei solchen Unternehmen nichts zu suchen, fand Frank Emmerdale.

»Niemand hängt sich freiwillig einen Klotz ans Bein«, sagte Doug Salomon.

Damit machten sie Suzannah sehr wütend. Sie fühlte sich ausgebootet, denn wenn sie bei der Schatzsuche nicht dabei war, würden ihr die Männer auch keinen Anteil abgeben.

Sie mußte Frank Emmerdale und Doug Salomon also zwingen, sie mitzunehmen. Aber womit sollte sie auf die beiden Druck ausüben? Sie hatte nichts gegen sie in der Hand.

Das mußte sie ändern. Sie lud Frank Emmerdale ein, nur ihn, und versuchte, ihn zu becircen. Er ließ sich von ihr zwar verwöhnen, aber nicht um den Finger wickeln.

Daraufhin gab sie ihm K.O.-Tropfen in den Drink, und sobald er betäubt war, durchstöberte sie seine Taschen. Sie wurde auch fündig, aber Frank Emmerdale war kein Dummkopf.

Er trug nicht den ganzen Plan bei sich, sondern nur die Hälfte. Wo sich der andere Teil befand, bekam Suzannah nicht heraus. Dennoch besaß sie nun das Druckmittel, das sie brauchte, und sie setzte es kaltschnäuzig ein.

»Wir holen uns das Gold entweder zu dritt, oder keiner von uns findet den Schatz«, stellte sie klar, als Frank Em merdale zu sich kam.

Er schlug sie, und sie schlug zurück, und da er noch etwas wackelig auf den Beinen war, gelang es ihr sogar, ihn mit einem Faustschlag niederzustrecken.

Auf diese Weise verschaffte sie sich den nötigen Respekt. Suzannah hatte sich mit einem Trick aufgewertet. Die Männer brauchten sie. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als sie als Partnerin zu akzeptieren.

»Wenn mir einer prophezeit hätte, daß ich mal mit einem Mädchen Zusammenarbeiten würde, hätte ich ihm gesagt, daß er bescheuert ist«, knurrte Frank Emmerdale.

Doug Salomon grinste. »Suzannah sieht nur aus wie eine steile Mieze. In Wirklichkeit aber ist sie ein Kerl.«

Sie bereiteten sich gewissenhaft auf das große Abenteuer vor, investierten ihr Geld zu gleichen Teilen. Sämtliche Ausgaben wurden gedrittelt - wie später der Schatz gedrittelt werden sollte.

Sie kauften ein Boot und Waffen, und Frank Emmerdale breitete seine Hälfte des Plans auf dem kleinen Tisch unter Deck aus. Er verlangte, daß Su, wie er sie kurz nannte, die andere Hälfte dazulegte.

Sie tat es, und Emmerdale lief puterrot an. »Willst du mich verscheißern?« Salomon musterte ihn fragend. »Wieso? Was ist los, Frank?«

»Das ist nicht das Original!« schrie Emmerdale.

»Richtig«, erwiderte das Mädchen ungerührt. »Ich habe ein Duplikat angefertigt, das vom Original in einigen Details geringfügig abweicht.«

»He, traust du uns nicht?« fragte Salomon ärgerlich. »Wir sind Partner.«

Sie schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln. »Ich möchte sicherstellen, daß wir das auch bleiben.«

»Wir haben dich in die Sache mit reingenommen. Du bist drinnen, Baby«, sagte Salomon.

»Ja, solange ihr mich braucht. Aber wie sieht es danach aus?«

»Verdammt, ich bin noch niemandem begegnet, der so mißtrauisch war«, sagte Doug Salomon.

»Sie traut uns nicht über den Weg, weil sie das Maß von ihren eigenen Schuhen nimmt. Wie der Schelm ist, so denkt er«, bemerkte Emmerdale.

»Wir werden da draußen aufeinander angewiesen sein. Niemand kennt die Gefahren, die uns erwarten. Jene, die ihnen begegneten, können darüber nicht mehr reden. König Lohiaus Gold wird bewacht… vielleicht von Ungeheuern, wenn etwas Wahres an den Legenden ist. Wie soll ich mich auf dich verlassen, Suzannah, wenn du uns weiterhin mißtraust?« sagte Salomon.

»Du kannst darauf vertrauen, daß ich das Gold genauso will wie ihr«, antwortete das Mädchen. »Das ist doch eine solide Basis, auf der wir Zusammenarbeiten können. Ich bin im Leben schon so oft hereingelegt worden, für weit weniger, daß ich sehr vorsichtig geworden bin, das mußt du verstehen. Ihr dürft es nicht persönlich nehmen. Wenn es mich ein zweitesmal gäbe, würde ich nicht einmal dieser anderen Suzannah Finn trauen.«

»Ich fühle mich fast geschmeichelt, Su«, sagte Emmerdale.

»Fürs erste genügt es, wenn wir wissen, welche Insel wir ansteuern müssen«, sagte Suzannah.

Emmerdale wies auf ihr violettes, tief ausgeschnittenes Kleid, das an einer Seite geschlitzt war und viel Bein zeigte. »Der Fummel war bestimmt nicht billig. Kannst du dich deshalb nicht von ihm trennen? Unpassender kann man sich gar nicht mehr kleiden. Man könnte meinen, König Lohiau hätte dich zu einer Party eingeladen.«

»Ich wußte nicht, daß vorgeschrieben ist, welche Kleidung man zu tragen hat«, gab Suzannah schnippisch zurück. »Sonst hätte ich mir einen Drillichanzug besorgt.«

»Ist doch egal, was sie anhat«, sagte Doug Salomon.

»Wenn sie die Monster auf der Insel mit ihren Reizen ablenkt, soil’s mir recht sein«, brummte Emmerdale.

Sie fuhren los, der größten Ungewißheit ihres Lebens entgegen.

***

Die Nacht war schwarz wie ein Krähenflügel. Es ›roch‹ nach Unheil. Suzannah drehte sich um und blickte zurück. Sie sah eine Kette von Vulkankegeln.

Einige rauchten wie Schlote, andere spien Feuer, und rotglühende Lava rann träge an den Flanken herunter und erkaltete dampfend im Meer.

»Was haben wir uns da für eine Nacht ausgesucht«, sagte Salomon mit gerümpfter Nase.

»Eine besondere«, antwortete Emmerdale. »Die beste für dieses Unternehmen. Pele brennt für uns zur Begrüßung ein Feuerwerk ab. Ich finde das sehr nett von ihr.«

»Glaubst du etwa an sie?«

»Nun, ich bete sie zwar nicht an, aber ich denke doch, daß es sie gibt.«

»Ist doch Blödsinn, eine Göttin, die in einem Vulkan lebt«, sagte Salomon.

»Da diese Vulkane unterirdisch miteinander in Verbindung stehen, kann Pele überall auftauchen.«

»Um dich sollte sich mal ein Klempner kümmern, du hast nämlich einen Dachschaden«, bemerkte Doug Salomon.

Frank Emmerdale zuckte mit den Schultern. »Jeder spinnt eben auf eine andere Art. Ich glaube an die Maori-Legenden, und irgendwie tust du das auch, sonst würdest du mich nicht zu König Lohiaus Gold begleiten. Niemand kann bezeugen, daß es wirklich existiert.«

»Der Reichtum, der winkt, ist den Versuch wert, danach zu suchen«, sagte Salomon.

Suzannah Finn öffnete den Deckel einer Kiste und nahm sich einen großkalibrigen Revolver.

»Wie heißt die Insel eigentlich, die wir ansteuern?« fragte Doug Salomon. »Hat sie überhaupt einen Namen?«

»Nicht offiziell«, gab Emmerdale zurück. »Aber die Eingeborenen nennen sie die ›Todesinsel‹.«

Salomon musterte Suzannah. »Nervös?« fragte er.

»Kein bißchen«, antwortete das Mädchen. »Für einen Berg von Gold würde ich sogar durch die Hölle gehen.«

»Das wirst du«, sagte Emmerdale. »Wie?« fragte Salomon.

»Wir alle werden durch die Hölle gehen«, behauptete Emmerdale. »Glaubt ja nicht, daß es ein Spaziergang wird.«

Er drehte das Steuerrad und hielt auf eine finstere Bucht zu. Inzwischen bediente sich auch Doug Salomon. Er schob sich einen Revolver hinten in den Gürtel, hängte sich einen Dolch an die Seite und einen Patronengurt um und griff nach einem Repetiergewehr. Unter dem Hemd hatte er noch Platz für mehrere Handgranaten.

»Man darf nichts dem Zufall überlassen«, sagte er. »Ich bin eine Nuß, die nicht so leicht zu knacken ist.«

Emmerdale drosselte das Tempo und sagte zu Salomon, er solle den Anker vorbereiten.

»Wir können nicht ganz ans Ufer ranfahren«, sagte er. »Wegen der Korallenbänke. He, Su, hast du dein Kleid schon mal gewaschen? Vielleicht wird’s im Wasser zum Mini.«

»Würde mich nicht stören«, sagte Salomon. »Sie hat sensationelle Beine, die können sich sehen lassen.«

»Gebt bloß acht, daß bei euch nichts schrumpft, wenn ihr zu tief ins Wasser geht«, konterte Suzannah.

Salomon grinste zu Emmerdale hinüber. »Was meint sie?«

Emmerdale grinste zurück. »Ich wette, du weißt es.« Er stellte die Maschine ab, und Salomon warf den Anker ins Wasser. Kurz darauf ging er von Bord.

Er drehte sich um und wollte Suzannah behilflich sein, doch sie stieß seine Hände zurück.

»Einmal möchte ich Kavalier sein, und sie läßt mich nicht«, sagte er.

»Sie will eben keinerlei Bevorzugung«, erklärte Emmerdale. »Oder würde es dir einfallen, auch mir von Bord zu helfen?«

»Du hast wohl ’nen Knall.«

»Wann wirst du endlich anfangen, in Su einen Mann zu sehen?«

Salomon schaute grinsend auf die üppige Oberweite des Mädchens. »Wenn alle Männer so aussehen würden, brauchte es für mich keine Mädchen mehr zu geben.«

»Wenn du genug geglotzt hast,, sag es mir«, bemerkte Suzannah kühl.

»Hast du keine Angst, dir eine Lungenentzündung zu holen?« fragte Salomon amüsiert.

»Auf jeden Fall sind das die schönsten Lungenflügel, die ich je gesehen habe«, bemerkte Emmerdale.

»Und die größten«, fügte Salomon hinzu.

»Idioten«, sagte Suzannah. »Ich denke, wir sollten an Land gehen. Eure blöden Sprüche höre ich mir auf der Rückfahrt an.«

Sie entfernten sich vom Boot und durchwateten das schenkeltiefe Wasser. Der dichte, verfilzte Urwald reichte bis ans Meer. Er bedeckte die ganze Insel.

»Ist die Todesinsel eigentlich bewohnt?« fragte Doug Salomon.

»Angeblich lebt niemand hier«, antwortete Emmerdale. »Aber es gibt Gerüchte, wonach hier einige geistesgestörte Dämonenbeschwörer zu Hause sind. Man schweigt sie gern tot, weil niemand stolz auf sie sein kann. Es heißt, sie hätten Kontakt zum Jenseits, zur Hölle, zu Geisterwelten. Wenn Pele ihr Feuer zündet, sollen die Beschwörer besonders erfolgreich sein.«

»Wo hast du bloß all den Quatsch her?« fragte Salomon heiser.

»Ich war eine Zeitlang mit einem ziemlich abergläubischen Maori-Mädchen zusammen. Die Kleine hat mir so manche haarsträubende Geschichte erzählt.«

Der Meeresgrund stieg sanft zum Ufer hin an.

»Hat dir die Maori-Braut auch von Lohiaus Gold erzählt?« wollte Salomon wissen.

»Klar. Sie war sehr ergiebig. Sie verschaffte mir sogar den Plan. Hat mich eine hübsche Stange Geld gekostet. Laßt mich nicht vergessen, daß ich euch den in Rechnung stelle, sobald wir wieder zu Hause sind.«

Salomon blieb abrupt stehen und entsicherte das Gewehr.

»Irgend etwas nicht in Ordnung?« raunte Emmerdale.

Salomon kniff die Augen zusammen. »Ich bin nicht ganz sicher, aber ich glaube, dort drüben hat sich vorhin etwas bewegt.«

»Wo?« wollte Emmerdale wissen.

Salomon zeigte ihm die Stelle. Sie gingen weiter, blieben dicht beisammen und hielten die Waffen schußbereit in ihren Händen. Auch Suzannah.

Vorsichtig setzten sie ihre Schritte. Ihre Nervenstränge strafften sich. Salomon, Emmerdale und das Mädchen waren entschlossen, augenblicklich zu feuern, falls dies erforderlich sein sollte.

Suzannah konnte mit Schußwaffen gut umgehen. In ihrem Leben hatte eine Zeitlang ein Mann eine Rolle gespielt, der auf diesem Gebiet ein Experte war.

Da er sein Wissen auf der anderen Seite des Gesetzes einsetzte, fahndete man in allen Bundesstaaten nach ihm, und schließlich wurde ihm seine Waffenliebe zum Verhängnis, denn als die Polizei ihn stellte, griff er, wie stets, zur Kanone, doch dieses eine Mal waren die anderen schneller.

Sie konzentrierten sich auf die schwarze Wand des Urwalds, aber die Gefahr drohte ihnen nicht von dort. Sie befand sich hinter ihnen!

Die Meeresoberfläche kräuselte sich, und es sah aus, als würden Schlingpflanzen hochschwimmen, doch es waren keine Pflanzen, die sich da im Wasser bewegten, sondern Arme!

Tentakel!

***

Während die Männer und das Mädchen gespannt nach vorn blickten, hoben sich die langen Fangarme eines Riesenkraken hinter ihnen aus dem Meer. Sie glänzten graubraun, und es hatte den Anschein, als wollte das Meeresungeheuer die dünne Sichel des Mondes vom tintigen Himmel holen.

Weit streckten sich die glatten Arme, an deren Unterseite sich häßliche Saugnäpfe befanden, nach oben. Sie bewegten sich wie greifende Finger, und ganz langsam hob sich auch der Körper des Kopffüßlers aus dem Wasser.

Ein großes kaltes Auge wurde sichtbar. Es blickte sich suchend um und heftete sich dann auf die Rücken der Menschen, die noch immer nichts von der Gefahr wußten, in der sie schwebten.

Frank Emmerdale entspannte sich sogar und ließ sein Gewehr sinken. »Wenn du mich fragst, da ist nichts. Du mußt dich geirrt haben, Doug.«

»Ich sage dir, dort ist jemand. Wir werden beobachtet. Ich kann es förmlich spüren.«

Das bestätigte auch Suzannah. Sie spürte ebenfalls jemandes Blick auf sich gerichtet.

»Laßt uns trotzdem an Land gehen«, sagte Emmerdale.

Da dröhnte plötzlich ein ohrenbetäubendes Gebrüll durch die Nacht, und ein weiteres, viel schrecklicheres Ungeheuer entstieg den dunklen Fluten.

Breit und hoch wie ein Urwaldriese, ein echsenartiges Urweltwesen, geschuppt, gehörnt, grün schillernd, mit einem scheunentorgroßen Maul, entsetzlich langen, spitzen Zähnen und rot glühenden Augen.

Das Gebrüll riß die drei Menschen herum.

Sie sahen den Kraken und den Meeresdrachen und feuerten, was das Zeug hielt, während sie das Ufer zu erreichen versuchten.

Es war, als würde die Welt untergehen - im Hintergrund die feuerspeienden Berge, davor die schrecklichen Ungeheuer, um die herum das Meer brodelte.

Wie Bullpeitschen flogen die Tentakel auf die Männer und das Mädchen zu. Die Echse stampfte auf mächtigen Beinen durch das Wasser, eine hohe Welle vor sich herschiebend.

Die Kugeln, die Suzannah und ihre Gefährten abfeuerten, stanzten schwarze Löcher in den Drachenleib und in den Kopf des Kraken, hatten aber die Wirkung von Mückenstichen.

Ein Krakenarm packte Doug Salomon und riß ihn um. Er schrie auf, und Frank Emmerdale zog sein Jagdmesser, um ihm beizustehen. Der Tentakel zerrte Salomon unter die Wasseroberfläche.

Der Mann schrie gurgelnd, schluckte Salzwasser und schlug wie von Sinnen um sich, ohne jedoch freizukommen. Das schaffte erst Emmerdale.

Er stach mit dem Messer zu, hieb es ins Wasser und traf den Tentakel, der sofort zurückschnellte. Emmerdale packte zu und zerrte Salomon hoch.

Hustend spuckte Doug Salomon das Meerwasser aus und folgte mit Emmerdale dem Mädchen, das das Ufer schon fast erreicht hatte. Die Todesinsel machte ihrem Namen von Beginn an alle Ehre.

***

»Er wird ein würdiges Begräbnis bekommen«, hatte Tucker Peckinpah gesagt, als ich mit ihm telefonierte. »Ein Begräbnis, wie es ein Freund verdient.«[1]

Der Freund war der Silberdämon Metal, Mr. Silvers Sohn. Er war noch nicht lange unser Freund gewesen, als ihn das Schicksal ereilte.

Die Kraft eines Zeitkristalls war ihm zum Verhängnis geworden. Er hatte ungeschützt gekämpft und die Kristallattacke voll nehmen müssen.

Das war für den jungen Silberdämon zuviel gewesen. Die feindliche Magie hatte ihn niedergestreckt, und ich stand der erschütternden Tatsache gegenüber, daß ich sowohl Mr. Silver als auch Metal verloren hatte.

Ich brachte ihn von Caldymull, Schottland, nach London zurück. Ein von Tucker Peckinpah beauftragter Bestattungsunternehmer übernahm die Leiche.

Metal wurde in einen teuren Sarg gelegt und nach Hause gebracht. Roxane, die Hexe aus dem Jenseits, hatte den Industriellen darum gebeten.

Metal sollte vor der Beerdigung daheim aufgebahrt werden - in dem Haus, in dem er eine Zeitlang mit Mr. Silver und Cuca, seiner Mutter, gelebt hatte.

Stille herrschte in dem Raum, in dem sich Metal befand. Der Sarg war geöffnet, das Zimmer war mit Blumen geschmückt, man hatte die Fenster verdunkelt, Kerzen brannten.

Nahezu alle Freunde hatten sich eingefunden, die Stimmung war gedrückt. So still war es in diesem Haus wohl noch nie gewesen. Ich mußte Roxane genau erzählen, was sich in Caldymull ereignet hatte.

Reenas, ein schwarzer Druide, der mit Zero, einem Mitglied der Grausamen 5, befreundet war, sollte Mr. Silver mit Hilfe seines Kristalls in eine andere Zeit schaffen.

Es war Metal und mir nicht gelungen, das zu verhindern.

»Sieht so aus, als wäre Mr. Silver nun für immer verloren«, sagte ich, während mein Blick auf den schlaffen Zügen des Silberdämons ruhte. »Ich konnte zwar den Zeitkristall des schwarzen Druiden in meinen Besitz bringen, aber ich weiß nichts damit anzufangen. Er ist für mich so gut wie wertlos, denn ich kann ihn nicht aktivieren.«

»Vielleicht schafft das jemand anders«, sagte die schwarzhaarige Hexe.

Zur Zeit wußte ich nicht, ob wir ihr trauen konnten, deshalb ließ ich sie heimlich von Boram, dem Nessel-Vampir, beobachten. Zu diesem Zweck hatte er sich unsichtbar gemacht.

Ich konnte sicher sein, daß er in diesem Augenblick ganz in der Nähe war. Roxane hatte unter dem Einfluß des Spinnendämons Raedyp gestanden.[2]

Sie hatte sein gut dosiertes Gift in sich getragen, und wir waren nicht sicher, ob das Spinnengift sie nicht noch beherrschte.

Die weiße Hexe riet mir, gut auf den Zeitkristall aufzupassen, denn nur mit seiner Hilfe würde sich feststellen lassen, in welche Zeit es Mr. Silver verschlagen hatte.

»Ich habe vor, ihn Lance Selby zu überlassen«, sagte ich. »Vielleicht gelingt es ihm, zusammen mit seinen Kollegen im parapsychologischen Institut, den Kristall zu aktivieren.«

»Das ist eine gute Idee«, sagte Roxane.

Ob sie so freundlich zu mir gewesen wäre, wenn sie gewußt hätte, daß ich sie überwachen ließ?

»Ich will nicht glauben, daß ich Mr. Silver nie mehr wiedersehe«, sagte die grünäugige Hexe.

»Selbst wenn wir ihn wiederfinden, ist fraglich, ob er noch lebt«, sagte ich. »Er ist eingeschlossen in diesen magischen Eisblock, den Zero geschaffen hat. Niemand weiß, ob er noch lebt.«

»Ich weiß es!« behauptete Roxane. »Ich fühle, daß Mr. Silver nicht tot ist. Das Band zwischen ihm und mir ist nicht gerissen, Tony. Es besteht noch, und das bestätigt mir, daß Mr. Silver noch lebt.«

»Kannst du ihn nicht über dieses ›Band‹ finden?« fragte ich.

Roxane schüttelte bedauernd den Kopf. »Nein, Tony, das ist mir leider nicht möglich.«

»Dann bleibt der Kristall des schwarzen Druiden unsere einzige Hoffnung.«

»So ist es. Abgesehen davon, daß wir durch Zufall erfahren könnten, wo sich Mr. Silver befindet.«

»Damit können wir nicht rechnen«, sagte ich. »Reenas wird natürlich alles versuchen, um sich den blauen Kristall wiederzuholen.«

»Es liegt bei uns zu verhindern, daß ihm das gelingt.«

»Mir wäre wohler, wenn mein Diskus ihn nicht verfehlt hätte«, sagte ich »Das beweist, daß auch der Dämonendiskus, so stark er auch ist, keine todsichere Waffe ist«, sagte Roxane. »Würdest du jetzt bitte hinausgehen und mich mit Metal alleinlassen?«

»Wozu?«

»Ich möchte ungestört von ihm Abschied nehmen. Er war Mr. Silvers und Cucas Sohn. Ich glaube, ich hätte ihm eine gute Freundin sein können.«

Ich überlegte blitzschnell. Sollte ich Roxanes Wunsch erfüllen? Was war schon dabei? Metal war tot, sie konnte ihm nichts mehr anhaben.

»Okay«, sagte ich und nickte. »Du sollst die Gelegenheit haben, allein von ihm Abschied zu nehmen.« Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen.

Paß auf! sollte das für Boram heißen.

Dann ging ich hinaus und schloß die Tür.

***

Die schwarzhaarige Hexe trat näher an den Sarg heran. »Es muß nicht tot sein, was tot aussieht«, flüsterte sie. »Die Kraft des Zeitkristalls ist nicht allmächtig.« Sie hob die Hände über den Sarg, die Handflächen wiesen nach unten, die Finger waren gespreizt.

Boram blieb unsichtbar, aber er schaute der weißen Hexe sehr aufmerksam auf die Finger.

»Es ist nicht tot, was nicht tot sein darf!« sagte Roxane.

Boram fragte sich, was die Hexe aus dem Jenseits damit bezweckte.

»Die blaue Kraft reicht niemals aus, einen Silberdämon zu töten!« fuhr Roxane fort. »Sie ist zu schwach, um einem Silberdämon einen echten Tod zu bescheren, deshalb kann es sich nur um einen Scheintod handeln.«

Boram hätte gern gewußt, warum sie mit Tony Ballard nicht darüber gesprochen hatte. War sie sich ihrer Sache nicht ganz sicher? Sie wollte Metal offensichtlich nichts antun, sondern ihn wiedererwecken. Dagegen hatte der weiße Vampir nichts einzuwenden. Er hoffte sogar, daß Roxane mit ihrem Versuch Erfolg hatte.

Sie hob den Kopf und blickte zur Decke. »Gib, daß ich recht habe«, flehte sie leise. »Und verleih mir die Kraft, diesem jungen Silberdämon dem Leben wiederzugeben. Sein Körper zeigt keine Lebensfunktionen mehr, sein Herz schlägt nicht, aber er ist dennoch nicht tot. Wenn die Kraft des blauen Kristalls von ihm abläßt, wird er die Augen öffnen und aus diesem Sarg steigen. Der Hexenschock wird ihn wecken!«

Roxane verdrängte ihre Zweifel. Sie wollte helfen, also mußte sie an sich glauben. Sie wollte nicht akzeptieren, daß die blaue Kraft den jungen, widerstandsfähigen Silberdämon für immer niedergestreckt hatte.

Der Kristall des schwarzen Druiden hatte Metal ihrer Ansicht nach nur befristet ausgeschaltet, deshalb wäre es falsch gewesen, ihn zu beerdigen, denn dort unten, in sieben Fuß Tiefe, wäre er wirklich für alle Zeiten verloren gewesen.

»Du wirst wieder leben«, sagte Roxane mit fester Stimme.

Die Möglichkeit eines Irrtums ließ sie einfach nicht gelten. Sie dachte positiv, blockte jeden negativen Gedanken ab, weil er ihre Hexenenergie beeinträchtigt hätte.

Mit Zweifeln hätte sie hier keinen Erfolg erringen können. Es war wichtig, daß sie nicht nur an sich, sondern vor allem auch an die Kraft des Silberdämons glaubte.

Diese mußte sie erreichen und aktivieren. Mit einem magischen Schockimpuls mußte sie die Lebensfunktionen dieses Mannes wieder in Gang setzen.

Das erforderte maximalen Krafteinsatz und einen unbeugsamen Glauben daran, daß es gelingen würde.

»Metall« kam es über Roxanes Lippen. »Ich rufe deinen schlafenden Geist! Erwache!« Die weiße Hexe versetzte sich in Trance. Sie verdrehte die Augen, bebte und schien unter Strom zu stehen. Sie baute in sich eine Spannung auf, deren Stärke sogar für sie lebensgefährlich werden konnte, wenn sie nicht im genau richtigen Moment für eine Entladung sorgte.

Erfolgte die Entladung zu früh, war der Hexenschock für Metal zu schwach. Erfolgte sie zu spät, war die Energie so stark, daß Roxane daran zugrunde ging.

Es war ein Risiko, doch Roxane war bereit, es zu tragen.

Knisternde Blitze tanzten zwischen ihren gespreizten Fingern, noch nicht stark genug, um sich von ihren Händen zu lösen, aber dann sausten sie plötzlich nach unten und bohrten sich in Metals Körper. Die ungeheure Spannung schüttelte auch ihn und rief ein konvulsivisches Zucken hervor.

Roxane stöhnte. »Ah…! Ah…!« Immer lauter. »Ah…!«

Was sie sich zumutete, überstieg fast ihre Kräfte.

Sie schwankte.

»Ah…!« Und dann, ein greller, langgezogener Schmerzensschrei:

»Aaahhh…!«

***

Ich warf meiner Freundin einen nervösen Blick zu.

»Mein Gott, Tony!« entfuhr es Vicky Bonney. »Roxane…!«

Ich hätte sie mit Metal nicht allein lassen sollen! schoß es mir durch den Kopf.

Aber ich hatte sie nicht allein gelassen. Boram war doch bei ihr geblieben. War er das wirklich? Plötzlich krallten sich Zweifel in mein Herz.

Ich hatte Boram nicht gesehen. Es war durchaus möglich, daß er sich gar nicht in Roxanes Nähe befunden hatte. Verdammt, dann wäre die Hexe aus dem Jenseits mit Metal allein gewesen.

Wie hatte sie diese Situation genützt? Was hatte sie getan? Die Antworten befanden sich hinter der Tür, die ich geschlossen hatte. Cruv, der häßliche Gnom von der Prä-Welt Coor, drehte blitzschnell den Silberknauf seines Ebenholzstocks, und unten zuckten drei magisch geladene Metallspitzen heraus.

Der Stock war zum gefährlichen Dreizack geworden, mit dem der Knirps auf die geschlossene Tür zustürmte. Ich hatte die längeren Beine, deshalb überholte ich den Gnom.

Ich zog meinen Colt Diamondback und rammte die Tür mit der Schulter auf. Roxane stand neben dem Sarg, die Hände vorgestreckt, und ein Blitzhagel ging auf Metal nieder.

Jetzt riß er ab, und Roxane torkelte mehrere Schritte zurück. Da ich nicht wußte, was die Hexe aus dem Jenseits getan hatte, und weil sie sich Cruv und mir zuwandte, schwang mein Revolver hoch.

Es wäre mir nicht leichtgefallen, auf Roxane zu schießen, aber ich hätte es tun müssen, wenn sie uns mit ihrer Hexenkraft attakiert hätte.

»Nicht schießen, Herr!« Eine hohle, rasselnde Stimme.

Das war Boram. Er hatte sich also doch im Raum befunden. Ich fuhr herum, und seine Dampfgestalt hatte sich so weit verdichtet, daß ich sie sehen konnte.

»Verdammt, Boram, warum hast du das zugelassen?« schrie ich den weißen Vampir an.

»Es ist alles in Ordnung, Herr«, behauptete der Nessel-Vampir.

»Was hat Roxane getan?«

»Sie versetzte Metal einen Hexenschock.«

»Wozu?«

»Um ihn zu wecken«, sagte Boram.

»Roxane kann keine Toten aufwekken.«

»Sie glaubt nicht, daß er tot ist, Herr«, sagte der weiße Vampir.

Roxane war aus ihrer Trance erwacht und hatte gehört, was Boram sagte. »Ich war nicht allein?« fragte sie mit belegter Stimme.

Mir blieb nichts anderes übrig, als ihr die Wahrheit zu sagen.

»Du wirst schon seit einiger Zeit von Boram überwacht.«

»Du handelst nach der Devise: Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser, nicht wahr? Was hat dir dein Spion gemeldet? Hatte er den Auftrag, mich zu liquidieren, sobald ich etwas tue, das euch nicht paßt?«

»Nein, Roxane. Er hatte ausdrücklichen Befehl, dich lediglich zu beobachten«, antwortete ich »Du mußt das verstehen. Du warst lange Zeit fort, warst in der Hölle, warst Raedyps Gefangene. Versetz dich in meine Lage. Ich freute mich, dich wiederzusehen, doch meine Freude war nicht ganz ungetrübt, weil ich wußte, daß dir der Spinnendämon sein Gift unter die Haut gespritzt hatte. Damit machte er dich zu seiner Sklavin. Gehorsam hast du seine Befehle ausgeführt. Ich mußte mit Nachwirkungen rechnen, deshalb setzte ich Boram zu unserem und zu deinem Schutz ein.«

»Sie ist nicht vergiftet, Herr«, sagte der Nessel-Vampir. »Mit dem, was sie vorhin tat, setzte sie für Metal ihr Leben aufs Spiel.«

»Angenommen, ich wäre magisch verseucht gewesen«, sagte Roxane. »Was hättet ihr dann getan?«

»Wir hätten dich kaltgestellt und versucht, dir zu helfen«, antwortete ich. »Ich hatte gehofft, du würdest meine Entscheidung gutheißen.«

Roxane musterte mich ernst. »Vertraust du mir nun?«

»Ja.«

»Dann wollen wir die Sache vergessen, Tony.«

»Mir fällt ein Stein vom Herzen«, sagte ich aufatmend, steckte den Revolver weg und umarmte die Hexe. »Ich habe unter diesen Zweifeln gelitten«, gestand ich. »Ist sie noch unsere Freundin? Ist sie es nicht mehr?«

»Sie ist es«, sagte Roxane bestimmt. »Sehr gern sogar.«

»Möge sich daran nichts mehr ändern«, gab ich zurück.

Tucker Peckinpah, die Mitglieder des. Weißen Kreises, Lance Selby füllten mit uns den Raum.

Es war Vicky Bonney, die plötzlich aufgeregt rief: »Metals Lider! Sie haben gezuckt! Ich glaube, er erwacht!«

Wir eilten alle zum Sarg, umringten ihn und erlebten mit aufgeregt schlagendem Herzen mit, wie Metal dem Leben wiedergegeben wurde.

Der Hexenschock hatte den Scheintod des Silberdämons besiegt. Als Metal die Augen aufschlug, erschallte ein vielstimmiger Freudenschrei.

»Wir, die Lebenden, heißen dich in unserer Mitte herzlich willkommen«, sagte ich.

Metal kletterte verwirrt aus dem Sarg, und wir umarmten ihn der Reihe nach und schlugen ihm begeistert auf die Schulter. Wo war es bei einer Aufbahrung schon mal so fröhlich zugegangen?

Metal hatte viele Fragen, die ich ihm nach bestem Wissen und Gewissen beantwortete. Danach hatte ich eine Frage an ihn: »Wie fühlst du dich?«

»Es geht mir gut«, antwortete der junge Silberdämon.

»Wie steht es um deine magischen Fähigkeiten?«

»Ich kann mich ihrer bedienen. Bring mich mit Reenas zusammen, und ich beweise es dir, indem ich ihn vernichte.«

»Wir wollen hoffen, daß du schon bald auf den schwarzen Druiden triffst«, sagte ich. »Aber bevor du ihn für immer zur Hölle schickst, soll er dir sagen, wohin es Mr. Silver verschlagen hat.«

»Ich werde ihn zwingen, mir das zu verraten, darauf kannst du dich verlassen, Tony«, sagte Metal rauh.

»Ich denke, die Chancen, Mr. Silver wiederzufinden, haben sich erheblich verbessert«, sagte ich und schüttelte kräftig Metals Hand.

Mein Optimismus steckte alle an. Der Ex-Dämon war noch nicht verloren. Solange wir, seine Freunde, nicht das Handtuch warfen, hatte er noch eine echte Chance.

***

Der Bestattungsunternehmer bekam seinen Sarg zurück, Blumen und Kerzen wurden fortgeräumt, Tageslicht durfte wieder durch die Fenster fluten.

Lance Selby erhielt den blauen Kristall. »Stell damit an, was du willst«, sagte ich. »Und entlock ihm sein Geheimnis. Er muß dir verraten, in welche Zeit er Mr. Silver transportiert hat.«

Das Haus leerte sich allmählich. Vicky und ich waren die letzten, die sich von Roxane und Metal verabschiedeten. Ich sagte dem Silberdämon noch einmal, daß ich mich maßlos über seine Wiedergeburt freute, und zu Roxane sagte ich: »Ich hoffe, du hast mir verziehen.«

»Was?« fragte sie.

»Du weißt schon.«

Sie schüttelte ihre schwarze Mähne. »Ich weiß gar nichts. Unangenehme Dinge vergesse ich sehr schnell. Es ist besser, du erinnerst mich nicht mehr daran.«

»Du bist sehr großherzig.«

»Oder ich habe kein allzu gutes Gedächtnis«, erwiderte Roxane schmunzelnd.

Sie ließ sich von mir auf beide Wangen küssen, dann begab ich mich mit Vicky zum Wagen.

»Hätte nicht gedacht, daß dieser Tag noch so schön werden würde«, bemerkte ich, während ich die Tür für meine Freundin öffnete. »Wo ist eigentlich Boram?« Ich blickte mich suchend um. Seine Gestalt wurde im Rover sichtbar.

»Ich bin hier, Herr.«

»Hätte mich auch stark gewundert, wenn du mal ein paar Schritte zu Fuß gegangen wärst«, sagte ich und stieg ein.

Wir fuhren nach Hause: Paddington, Chichester Road 22. Ich ließ Vicky und Boram vor dem Haus aussteigen und fuhr den schwarzen Rover anschließend in die Garage.

Als ich das Haus betrat, rief mich Vicky ans Telefon. Sie hielt die Sprechmuschel zu. »General Mayne von der CIA«, sagte sie. »Noel Bannister wird vermißt!«

***

Ich griff nach dem Hörer. »General?«

»Tony, ich brauche ihre Hilfe«, sagte Noel Bannisters unmittelbarer Vorgesetzter.

Mein Freund Noel leitete eine Miniabteilung, bei deren Gründung meine Freunde und ich mitgeholfen hatten. Seither machten Noel Bannister und seine Männer recht erfolgreich Jagd auf Geister und Dämonen.

Ganz oben auf Noels persönlicher Wunschliste stand der dämonische Wissenschaftler Mortimer Kull, dem er brennend gern das Handwerk gelegt hätte. Leider war ihm das bislang noch nicht gelungen.

»Sie vermissen Noel Bannister?« fragte ich. »Was ist geschehen?«

»Das ist eine lange Geschichte. Ich werde versuchen, mich kurz zu fassen«, antwortete General Mayne. »Wie Sie wissen, ist Hawaii unser 50. Bundesstaat. Die Inseln erstrecken sich über ein Gebiet von mehr als 2.500 Kilometern. Die meisten sind bewohnt, aber es gibt auch zahlreiche Inseln, auf denen niemand lebt. Eine davon wird von den Eingeborenen ›Todesinsel‹ genannt. Die polynesische Urbevölkerung war sehr abergläubisch. Vieles von diesem Gedankengut hat sich bis in die heutige Zeit gehalten. Man erzählt sich immer noch die alten Geschichten von Göttern und Dämonen, doch leider sind es nicht immer nur Geschichten. Ich nehme nicht an, daß Sie wissen, wer Pele war.«

»Doch, ein brasilianischer Fußballstar. Aber der lebt noch, deshalb sollte es nicht war heißen, sondern ist«, sagte ich.

»Ich meine nicht den Pele, sondern die Pele«, sagte General Mayne.

»Tut mir leid. Wenn sich der Brasilianer keiner Geschlechtsumwandlung unterzogen hat, muß ich passen.«

»Pele, die Göttin des Feuers«, klärte mich der CIA-General auf. »Wohin paßt sie besser als zu den vielen Vulkanen von Hawaii?« Mayne erzählte mir mehr von ihr, und er erwähnte auch den König Lohiau, der ihr Geliebter gewesen war.

Ich erfuhr von Lohiaus Gold, das Gerüchten zufolge auf der Todesinsel versteckt sein sollte. Diese Geschichten lockten immer wieder Abenteurer an, die ihr Glück versuchen und das Gold des Maori-Königs finden wollten.

Bisher hatte das noch niemand geschafft.

»Das einzige, was die meisten fanden war… der Tod«, sagte General Mayne.

»Deshalb der Name ›Todesinsel‹?«

»Das wird allgemein angenommen.«

»Was meint die CIA zu diesen Geschichten, General?« wollte ich wissen. »Existiert dieser Goldschatz?«

»Wir glauben, daß es ihn nicht gibt, und es wäre für viele Menschen klüger, wenn sie sich unserer Meinung anschließen würden. Kürzlich brachen zwei Männer und eine Frau auf, um Lohiaus Gold zu suchen: Suzannah Finn, eine Nachtclubsängerin, Doug Salomon und Frank Emmerdale, zwei Abenteurer und Spieler. Seither hat sie niemand mehr gesehen.«

»Die haben ihre Absicht doch bestimmt nicht an die große Glocke gehängt«, sagte ich. »Wie erfuhren Sie davon?«

»Das Mädchen hinterlegte bei einem Anwalt in Honolulu einen Brief, in dem sie bat, man möge nach ihr suchen, falls sie nicht zurückkommen sollte.«

»Und dieser Anwalt brachte einen Stein ins Rollen. Die CIA schaltete sich ein«, sagte ich.

»Wir wissen schon lange von dieser Insel«, fuhr General Mayne fort. »Aber es gab immer wieder wichtigere Dinge zu erledigen. Die Spezialabteilung ist klein, wie Ihnen bekannt ist. Männer, die sich für diesen außergewöhnlichen Job eignen, findet man nicht an jeder Straßenecke. Die sind dünn gesät, müssen körperlich und charakterlich in allerbester Verfassung sein, denn den Streß, dem sie ausgesetzt werden, halten nur die Besten aus. Aber wem erzähle ich das? Sie haben die Kriterien ja selbst mit festgelegt.«

»Ich nehme an, Noel Bannister flog nach Hawaii, um sich dieses Falls anzunehmen, Sir.«

»So ist es. Er nahm zwei Männer mit: Laurence Stockwell und Guy Francis. Kennen Sie sie?«

»Sind die beiden nicht von Anfang an dabeigewesen?«

»Richtig, Mr. Ballard. Stockwell und Francis sind Männer der ersten Stunde. Kerle, die weder Tod noch Teufel fürchten. Genau richtig für diese Aufgabe.«

»Noel und seine Männer begaben sich also auf die Suche nach dem verschollenen Trio.«

»Das Verschwinden dieser drei Personen war nicht der einzige Grund, weshalb sich Bannister nach Hawaii begab«, eröffnete mir der CIA-General. »Offiziell ist die Todesinsel unbewohnt, aber uns ist bekannt, daß sich Dämonenbeschwörer darauf niedergelassen haben. Sie lassen die alten polynesischen Kulte wieder aufleben, stehen mit dem Jenseits, mit Geisterwelten und mit der Hölle in Verbindung, und in den Nächten, in denen Pele ihr Vulkanfeuer entfacht, sollen sie mit ihren Beschwörungen besonders erfolgreich sein.«

»Was geschieht dann?« wollte ich wissen.

»Davon haben wir keine Kenntnis«, antwortete General Mayne. Er sprach deshalb so offen zu mir, weil er wußte, daß er mir hundertprozentig vertrauen konnte. Außerdem war ich so etwas wie ein freier Mitarbeiter der CIA. Ich stand sogar auf einer geheimen Gehaltsliste des amerikanischen Geheimdienstes. Damit erwies mir die CIA ihre Dankbarkeit dafür, daß ich bei der Gründung von Noel Bannisters Einheit mitgeholfen hatte, damit sicherte sich die Agency aber auch das Recht, meine Dienste in Anspruch zu nehmen, wenn sie es für nötig hielt.

Diesmal erachtete es General Mayne als nötig, denn die Miniabteilung stand ohne Kopf da. Der CIA-General wollte mich vorübergehend als neuen Kopf einsetzen.

»Diese kleine Schar von Dämonenbeschwörern verfolgt große Ziele«, sagte General Mayne. »Sie wird angeführt von einem Mann namens Aomo. Der Bursche ist von einem gefährlichen Ehrgeiz zerfressen. In seiner Ahnenreihe gab es mal einen König, das liegt lange zurück, Aomo strebt danach, sich zum König der Inseln zu machen. Um das zu erreichen, ist ihm jedes Mittel recht.«

»Sogar ein Pakt mit der Hölle«, sagte ich.

»Ja, auch davor würde er nicht zurückschrecken, Noch befindet sich Aomo in der Vorbereitungsphase. Er will einen außergewöhnlichen Weg gehen. Geister sollen seine Machtübernahme vorbereiten. Sie sollen Angst und Schrecken über die Inseln bringen, damit sich Aomo hinterher als großer Retter in Szene setzen kann. Wenn er die Geister an die Leine legt, kann er sicher sein, daß alle Maoris ihn als König anerkennen.«

»Aus Dankbarkeit«, sagte ich.

»Genau. Noel Bannister hat sich also auch nach Hawaii begeben, um diesem Mann das Handwerk zu legen. Aber er hätte das vermutlich nicht so prompt in Angriff genommen, wenn die Umstände ihn nicht dazu gezwungen hätten.«

Ich nahm an, mit den ›Umständen‹ meinte der General das Verschwinden von Suzannah Finn, Frank Emmerdale und Doug Salomon, doch das war ein Irrtum.

»Aomo, der Herrscher der Geister, wie er sich gern nennt, scheint mit seinen Beschwörungen zuviel des Guten getan zu haben«, sagte General Mayne. »Wir befürchten, daß er mit seinen letzten Beschwörungen zu großen Erfolg hatte. Allem Anschein nach hat er die Kontrolle über die Kräfte verloren, die er weckte. Immer wieder werden grauenvoll verstümmelte Leichen angeschwemmt, die die Strömung, die von der Todesinsel kommt, mitbringt. Alles das zusammen hat Noel Bannister veranlaßt, dem Einsatz auf der Todesinsel oberste Priorität einzuräumen. Er meldete sich nach der Landung noch zweimal über Funk. Seither - nichts mehr.« Der Gedanke, daß auch Noel Bannisters Leiche angeschwemmt werden könnte, ließ mich schaudern.

»Sie können mit mir rechnen, General«, sagte ich.

»Danke, Mr. Ballard. Ich erwarte Sie in Honolulu.«

***

Ich hätte Metal gebeten, mich zu begleiten, wenn ich nicht davon überzeugt gewesen wäre, daß ihm eine Verschnaufpause nach seinem ›Tod‹ guttun würde.

Er hatte zwar behauptet, wieder in Ordnung zu sein, aber es war möglich, daß er sich falsch einschätzte. Er sollte Zeit haben, sich richtig zu erholen, deshalb nahm ich an seiner Stelle Boram mit und Shavenaar, das Höllenschwert.

Es gehörte mir nicht. Ich hatte es mir nur geliehen. Sein Besitzer hieß für mich nach wie vor Mr. Silver.

Lange Zeit wäre es tödlich gefährlich für mich gewesen, das Höllenschwert anzufassen. Es hätte sich, augenblicklich gegen mich gewandt und mir das Leben genommen.

Erst seit ich den Namen des lebenden Schwerts kannte, gehorchte es mir. Shavenaar war zu einem starken Verbündeten geworden.

Auf meinen Wunsch hatten sich Boram und Shavenaar unsichtbar gemacht, so daß es den Anschein hatte, ich würde allein ankommen. Ein Mann namens James Holbrook nahm mich nach einem Flug um die halbe Welt in Empfang.

Er gehörte der ›neuen Generation‹ in Noel Bannisters Abteilung an, sah aus wie ein Dreßman. Ich kannte ihn noch nicht. Sein Händedruck war kräftig, sein Blick offen und ehrlich.

Holbrook war mir auf Anhieb sympathisch. »Hatten Sie einen angenehmen Flug, Mr. Ballard?« wollte er wissen.

Ich nickte.

»Das freut mich«, sagte Holbrook.

Er brachte mich zu einem Militärhubschrauber. Sobald wir eingestiegen waren, startete die Mühle. Honolulu, die größte Stadt der gesamten Hawaii-Inselgruppen, lag unter uns.

Das Meer konnte nirgendwo so tiefblau sein. Ich sah in der Ferne den weltberühmten Strand von Waikiki, der zu den meistbesuchten Feriengebieten des Pazifik zählte.

Wir überflogen den Iolani-Palast, der von König Kalakaua im vorigen Jahrhundert erbaut worden war, wie ich von Holbrook erfuhr.

»Iolani bedeutet ›himmlischer Vogel‹«, erklärte mir der CIA-Agent.

»So wird nach hawaiischer Mythologie das höchste Wesen bezeichnet, das allen Göttern übergeordnet ist.«

»Man sollte sich mit Iolani gutstellen«, gab ich zurück, »und ihn bitten, für uns auf der Todesinsel Ordnung zu schaffen. Eigentlich kann ihm das, was dort passiert, nicht recht sein.«

»Mir scheint, Iolani ist ein ziemlich träger himmlischer Vogel. Da müßten schon mehrere Götter gehörig aus der Reihe tanzen, damit er etwas- unternimmt.«

»Kann man die Todesinsel von hier aus sehen?«

»Nein, Mr. Ballard.«

»Nennen Sie mich Tony.«

»Okay. Ich bin James.«

General Mayne hatte sein Hauptquartier in einem Haus am Rande der Stadt aufgeschlagen. Der hagere Mann begrüßte mich mit ernster Miene und machte mich mit den Männern bekannt, die mich neben Holbrook auf die Todesinsel begleiten würden: Ken Graig, David Taylor und Nigel Williams.

Sie hatten alle ihre Feuertaufe schon hinter sich, waren keine Neulinge mehr in diesem Geschäft, und General Mayne behauptete, daß sie zur CIA-Elite gehörten.

Auch ich hatte ihnen jemanden vorzustellen: Boram, den Nessel-Vampir. Mein Begleiter wurde sichtbar, eine graue, hochgewachsene Dampfgestalt.

Als James Holbrook dem weißen Vampir die Hand entgegenstreckte, sagte ich: »Das würde ich lieber bleiben lassen. Jeder Kontakt mit Boram ist schmerzhaft und kostet Energie.«

Holbrook zog die Hand rasch wieder zurück. General Mayne bat uns, ihm in den Nachbarraum zu folgen, wo sich ein großes Modell der Todesinsel befand.

»Wie Sie sehen, ist die Insel dicht bewaldet. Es gibt Berge und Schluchten, und an manchen Stellen ist die Insel sehr unwegsam«, sagte der General und griff nach dem Stab, der neben dem Inselmodell lehnte. »Wir nehmen an, daß Suzannah Finn und ihre Begleiter hier an Land gingen«, fuhr Mayne fort und wies auf eine Bucht. »Noel Bannister und seine Männer setzten ihren Fuß an dieser Stelle auf die Insel. Sie kamen, wie das Trio, mit einem Boot, das ebenso spurlos verschwand wie jenes der Abenteurer. Deshalb sollten Sie die Todesinsel nicht ebenfalls mit einem Boot anlaufen.«

»Wollen Sie uns mit einem Hubschrauber hinüberbringen lassen?« fragte ich. »Das wäre zu auffällig.«

»Ich bin ganz Ihrer Meinung, deshalb schlage ich vor, daß Sie sich der Insel unter Wasser nähern. Ein Schiff wird Sie bis hierher bringen, den Rest der Strecke legen Sie mit einem Unterwasserschlitten zurück. Graig und Taylor waren bereits in der vergangenen Nacht auf der Insel. Sie haben an dieser Stelle ein Waffendepot angelegt. Wir können nur hoffen, daß es unentdeckt bleibt.« Ich wollte wissen, welche Art von Waffen die CIA-Agenten auf der Insel versteckt hatten.

»Schnellfeuergewehre, ein MG, Faustfeuerwaffen, einen Flammenwerfer. Hochgeschwindigkeitsmunition, selbstverständlich für den speziellen Einsatz gegen Schwarzblütler präpariert, Sprenggeschoße, Silberkugeln, Plastiksprengstoff. Soviel uns bekannt ist, verläßt sich Aomo nicht nur auf die Geister, die er sich dienstbar machte. Er setzt auch auf moderne Waffen.«

»Wo vermuten Sie ihn?« wollte ich wissen.

Der General zeigte auf die Mitte der Insel. Man konnte kommen, von welcher Seite man wollte, es war überall gleich weit.

»Unwegsamer Urwald«, sagte Mayne. »Sie haben einen anstrengenden Job vor sich, Mr. Ballard. Niemand kennt die Gefahren, die auf der Todesinsel lauern. Ich hoffe, Sie schaffen es, unsere Männer und die drei Abenteurer zu finden, zu befreien und zurückzubringen.«

»Und so ganz nebenbei erwarten Sie von mir, daß ich Aomo und seinen Leuten das Handwerk lege, nehme ich an.«

»Wenn Ihnen auch das gelänge, würden Sie uns einen unschätzbaren Dienst erweisen«, antwortete General Mayne.

»Na, mal sehen, was ich für Sie tun kann«, sagte ich.

»Graig, Taylor, Williams und Holbrook stehen ab sofort unter Ihrem Kommando.«

Ich grinste schief. »Was kann mit solchen ausgesuchten Leuten noch schiefgehen?«

Der General zeigte mir ein Foto von Aomo, dem Herrscher der Geister. Der Mann hatte das typische Maori-Gesicht, war dick und sah freundlich und gutmütig aus.

»Er macht einen völlig harmlosen Eindruck«, stellte ich fest.

»Ja, aber lassen Sie sich von seinem netten Äußeren nicht täuschen«, warnte General Mayne. »Aomo ist so harmlos wie eine gereizte Klapperschlange.«

***

Das Boot, auf dem wir uns befanden, lief eine Stunde vor der Dämmerung aus. Wir trugen erdfarbene Kampfanzüge, über die wir später wasserundurchlässige Neoprenanzüge ziehen würden. Im Froschmann-Look würden wir uns der Todesinsel nähern, ohne unsere Kräfte zu vergeuden, denn die Unterwasserschlitten würden uns ziehen. Wir brauchten uns nur daran festzuhalten.

Mir fiel auf, daß Nigel Williams stets sehr still und in sich gekehrt war. Auch jetzt saß er schweigend da und starrte gedankenverloren vor sich hin.

»Was hat er?« fragte ich James Holbrook.

»Kummer. Aber er möchte nicht drüber reden.«

Ken Graig und David Taylor waren da ganz anders. Sie redeten ununterbrochen, zogen sich ständig auf und lachten und scherzten, als befänden wir uns auf einer Vergnügungsfahrt.

Es gibt viele Arten, die Nervosität zu bekämpfen. Dies war eine davon.

Als wir die von General Mayne auf dem Modell gezeigte Stelle erreichten, bereiteten wir uns darauf vor, das Schiff zu verlassen. Nigel Williams hatte Schwierigkeiten mit dem Taucheranzug.

»Warten Sie, ich helfe Ihnen«, sagte ich.

»Danke, ist nicht nötig«, gab er zurück.

»Sie haben ein Problem, Nigel«, sagte ich. »Es wäre besser gewesen, General Mayne zu bitten, jemand anderen mit diesem Job zu beauftragen. Sie sind mit Ihren Gedanken immer woanders.«

»Keine Angst, Tony, ich werde bei der Sache sein, wenn wir auf der Inssel sind. Ich möchte nicht, daß ein anderer meine Arbeit tut.«

»Trotzdem überlege ich, ob es nicht vernünftiger wäre, Sie hier zu lassen.«

»Sie brauchen mich dort drüben, Tony. Ich bin ein hervorragender Scharfschütze, das werden Ihnen Ken, David und James bestätigen. Sie können auf mich nicht verzichten. Außerdem ist Noel Bannister nicht nur mein Vorgesetzter, sondern auch mein Freund. Ich muß mithelfen, ihn zu befreien.«

Ich nickte langsam. »Na schön, Nigel, Sie werden dabeisein. Hoffentlich brauchen wir beide diese Entscheidung nicht zu bereuen.«

Wir alle waren darauf eingestellt, Noel Bannister zu ›befreien‹, dabei wußten wir nicht einmal, ob er noch lebte. Wir klammerten uns an die Hoffnung, daß dies der Fall war, und wir hofften natürlich auch, daß Suzannah Finn, Doug Salomon, Frank Emmerdale und Noels Männer ihr Leben noch nicht verloren hatten.

Sobald es dunkel geworden war, gab ich Befehl, von Bord zu gehen. Wir trugen Atemgeräte und Tauchermasken. Boram brauchte das alles nicht.

Er hängte sich mit mir an den Unterwasserschlitten, und wir nahmen Kurs auf die Todesinsel.

Fünf Männer und ein Nessel-Vampir - entschlossen, Aomo, dem Geisterherrscher, den Kampf anzusagen.

***

Wir erreichten die Insel, versteckten die Unterwasserschlitten zwischen Felsen, gingen an Land und zogen die Taucheranzüge aus. Auf meinen gedanklichen Befehl wurde Shavenaar sichtbar.

Die Männer bestaunten das Höllenschwert, und ich schärfte ihnen ein, es nie zu berühren, weil das für sie tödliche Folgen haben würde.

»Ein prächtiges Ding«, sagte James Holbrook fasziniert. »Sogar mit einer Krone, als wäre es das Schwert eines Adeligen.«

»Nun, in der Hölle gibt es tatsächlich einen schwarzen Adel«, sagte ich, »und dieser Elite gehört Loxagon, der Teufelssohn, an. Für ihn wurde diese Waffe ursprünglich geschmiedet. In dieser Krone schlägt ein Herz.«

»Bedeutet das, daß das Schwert lebt?« fragte Holbrook verblüfft.

»Es besitzt sogar ein sehr gefährliches Eigenleben.«

Holbrook hob die Hände. »Ich werde ihm ganz bestimmt nicht zu nahe kommen.«

»Ken«, sagte ich, »sehen Sie nach, ob die Waffen noch da sind.«

Graig entfernte sich. Er verschwand hinter dunkelgrauen, zerklüfteten Felsen, tauchte nach zwei Minuten wieder auf und machte das Okay-Zeichen. »Alles in Butter, Tony«, meldete er.

Ich machte Boram zum Kundschafter, denn niemand eignete sich für diese Aufgabe besser. »Sieh dich mal in der näheren Umgebung um«, sagte ich. »Sollte dir irgend etwas Verdächtiges auffallen, kommst du unverzüglich zurück, klar?«

»Ja, Herr.«

»Er nennt Sie ›Herr‹?« sagte Ken Graig. »Ist er denn Ihr Diener, Tony?«

»Er sieht sich so. Für mich ist er ein Freund«, antwortete ich.

Boram entfernte sich lautlos, »He, David«, sagte Graig zu Taylor. »Wieso betrachtest du dich nicht als mein Diener? Du dürftest mein MG tragen.«

»Du denkst wohl, ich habe nicht alle Latten am Zaun.«

Wir begaben uns zu den Waffen. Ich nahm mir nur ein Schnellfeuergewehr und reichlich Munition, sonst nichts. Graig, Taylor, Williams und Holbrook bewaffneten sich bis an die Zähne.

Ken Graig hängte das schwere MG an einen hosenträgerähnlichen Gurt, David Taylor schnallte sich den Flammenwerfer um.

War unser Eintreffen bemerkt worden? Ich blickte mich aufmerksam um.

Der Urwald ragte wie eine schwarze Wand auf, und das Meer brandete unermüdlich gegen die Felsen. Eine friedliche Idylle, hätte man meinen können, aber in mir wuchs ein Unbehagen, das bestimmt nicht unbegründet war.

Gespannt warteten wir auf Borams Rückkehr. Holbrook hatte eine Karte von der Insel bei sich, auf der der Weg eingezeichnet war, den Noel Bannister einschlagen wollte.

Niemand wußte, wie weit er gekommen war. Wir versteckten uns, damit niemand das Licht der Stablampe sehen konnte, mit der Holbrook den Plan beleuchtete.

Wir würden die Karte noch öfter zu Rate ziehen müssen. Irgendwo kreischte ein Vogel. Es hörte sich wie ein schauriger Warnruf an.

»Waren Sie schon mal im Urwald im Einsatz, Tony?« fragte Holbrook. »Mehrere Male schon. Und Sie?«

»Zweimal. Ich hasse den Dschungel. Er ist voller Gefahren, die man kaum sieht. Es ist wie eine Fahrt mit der Geisterbahn: Hinter jedem Baum kann sich eine unangenehme Überraschung verbergen. Trotzdem habe ich mich freiwillig zu diesem Himmelfahrtskommando gemeldet.«

»Weshalb?«

»Das fragen Sie?«

»Wollen Sie sich selbst irgend etwas beweisen?«

»Nein, Tony. Ich bin aus demselben Grund hier wie Sie: Weil ich Noel Bannister verdammt gut leiden kann.« Boram erschien, und er meldete, daß in der näheren Umgebung die Luft rein wäre. Ich gab Befehl zum Aufbruch.

»Butler«, sagte Graig zu Taylor, »säubern Sie noch rasch meine Stiefel, bevor ich losmarschiere.«

»Einen Tritt in den Hintern kannst du haben«, gab Taylor zurück.

»Soviel überschüssige Kräfte hast du?«

»Dafür reichen sie immer.«

»Heb sie dir für Aomo auf. Sobald wir bei ihm sind, wirst du sie brauchen.« Wir verließen den schmalen Strand. Boram ging vor mir. Da er nur aus Dampf bestand, behinderte ihn die Pflanzenvielfalt des Urwalds nicht.

Ich setzte das Höllenschwert als Buschmesser ein. Kraftvoll schlug ich eine Schneise in das dichte Unterholz. Mühelos durchtrennte Shavenaar armdicke Äste und Schlinggewächse.

Es ging stetig bergauf, und wir kamen nur langsam vorwärts. Aomo hatte sich ein großartiges Versteck ausgesucht. Ihn in dieser grünen Hölle zu finden, war nicht einfach.

»Weißt du, worum ich Aomo bitte, wenn wir bei ihm eintreffen?« fragte Ken Graig seinen Freund. »Um ein schönes Glas kalten Wassers.«

»Das wird er dir bestimmt geben.«

»Bist du sicher?«

»Hör mal, jedermann kennt Aomos Gastfreundschaft. Wasser und Brot wirst du kriegen - für den Rest deines Lebens.«

»Ach, du meinst, er könnte mich so sehr in sein Herz schließen, daß er mich nie mehr von dieser Insel fortläßt!«

»Immerhin bist du ein sehr sympathischer Junge«, sagte Taylor.

»Du hast recht. Mich muß man einfach gern haben.«

Nach zwei Stunden schnauften wir alle so sehr, daß es angeraten schien zu rasten. Die Zeit drängte zwar, aber es hatte keinen Sinn, sich so sehr zu verausgaben, daß keine Kräfte mehr vorhanden waren, wenn es zum Kampf kam.

Die Männer sanken ächzend zu Boden und entledigten sich ihrer schweren Waffen. Ken Graig behauptete, ohne das MG so leicht zu sein, daß er davonfliegen könne. Er bat seinen Freund, ihn am Bein festzuhalten, damit es nicht dazu kam.

»Mach deine Runde, Boram«, sagte ich, und der Nessel-Vampir verschwand. Ganz kurz sah ich seine Dampfgestalt noch zwischen großen, glänzenden Blättern, dann war er weg.

Schweigsam wie immer lehnte Nigel Williams an einem Baum. James Holbrook, selbst hier im Dschungel darauf bedacht, ordentlich und adrett auszusehen, versuchte einen Schmutzfleck von seinem Kampfanzug zu entfernen.

David Taylor erhob sich, und Ken Graig wollte sofort wissen, was er vorhatte.

»Weißt du, was mir an dir so gefällt?« sagte Taylor. »Daß du überhaupt nicht neugierig bist.«

»Ich bestehe eigentlich nur aus Vorzügen«, behauptete Graig. »Warum nimmst du nicht wieder Platz? Ist doch urgemütlich hier.«

»Ich muß mal austreten.«

»Hast du dir ein Blasenleiden zugezogen?«

»Nein. Bestehst du auf einem urologischen Attest?«

»Du solltest dich schleunigst zurückziehen, Mann«, riet Graig dem Freund. »Hast schon ganz feuchte Augen.«

David Taylor stapfte davon. Holbrook schüttelte grinsend den Kopf. »So geht das den ganzen Tag, wenn die beiden zusammen sind. Was denen so alles an Blödsinn einfällt, ist sagenhaft.« Er widmete sich wieder dem Schmutzfleck, zu dem sich mit der Zeit noch viele andere gesellen würden.

Ken Graig legte sich auf den Rücken und schloß die Augen. Das Bild war an Friedlichkeit nicht zu überbieten, aber das sollte nicht so bleiben.

Mir fiel zwischen den Bäumen eine Bewegung auf. Jemand näherte sich Graig, ohne sich mit einem Geräusch zu verraten. So lautlos konnte sich eigentlich nur Boram bewegen, aber das war nicht der Nessel-Vampir.

Jemand anders pirschte sich an Ken Graig heran - eine durchsichtige Strichzeichnung, ein Wesen, das nur aus bläulich leuchtenden Linien bestand.

Ein Geist!

***

Ich hatte schon in die aufgesetzte Tasche meines Kampfanzuges gefaßt und einen meiner magischen Wurfsterne herausgeholt. Die Liniengestalt erreichte Graig, der nichts von der Gefahr bemerkte.

Jetzt beugte sich der Geist, der aussah wie ein nackter Mann, über den ruhenden Agenten. Seine Finger wurden länger, Krallen wuchsen ihm.

Ich war sicher, daß er den Mann damit tödlich verletzen konnte. Graigs sechster Sinn schien den Feind plötzlich zu wittern. Er öffnete die Augen und erstarrte.

Wie gelähmt lag er da. Er mußte begreifen, daß er keine Chance hatte. Sowie er zur Waffe griff, würden die Krallen zuhacken. Tat er nichts, würde dasselbe passieren.

Graig wäre verloren gewesen, wenn ich nicht eingegriffen hätte.

Mir stand nur ein kurzer Moment zur Verfügung, den ich optimal nutzen mußte. Wenn dieser Wurf danebenging, würde ein zweiter nicht mehr möglich sein.

Mein Handgelenk schnellte vor, die Finger gaben den magischen Wurfstern frei, und er sauste auf das Strichwesen zu.

Wenn sich zwischen den Strichen nichts befand, sah es schlecht aus für Graig. Wenn er wirkungslos durch die Gestalt sauste, war der Agent verloren.

Der silberne Drudenfuß erreichte das Strichwesen, und es war ausgefüllt mit feindlicher Kraft. Der Stern traf es nicht nur, sondern stieß es auch zur Seite und nagelte es an einen Baum.

Ken Graig schnellte hoch, David Taylor kehrte zurück, und auch Nigel Williams und James Holbrook bekamen mit, was lief.

Alle griffen zu ihren Waffen, doch es war nicht mehr nötig, sie gegen den Geist einzusetzen, denn wir erlebten, wie das Wesen rasch ›verwelkte‹. Die blauen Striche hatte keine Kraft mehr, blieben nicht länger aufrecht, sackten zusammen und hingen wie Bänder seitlich herab - und langsam löste sich diese grauenerregende Zeichentrickfigur auf.

Für einige Augenblicke herrschte betretenes Schweigen, dann sagte David Taylor trocken: »Nächstens mache ich mir in die Hosen, damit ich dich nicht wieder allein lassen muß. Allem Anschein nach hast du verlernt, auf dich aufzupassen.«

***

Ich holte mir meinen Wurfstern. Er steckte ziemlich tief im Holz und war nicht leicht herauszukriegen.

»Danke, Tony«, sagte Graig mit belegter Stimme.

»Sind Sie okay, Ken?«

»Ja. Ich hoffe, ich habe Gelegenheit, mich zu revanchieren.«

»Ist schon in Ordnung«, sagte ich und steckte den Wurfstern ein.

»Aomos Geister«, knurrte James Holbrook. »Jetzt wissen wir, wie sie aussehen.«

»Hoffentlich befinden sich nicht noch mehr in der Nähe«, sagte ich. »Es würde mir nämlich nicht gefallen, wenn sie Aomo von unserer Anwesenheit erzählten.«

Boram erschien und meldete, einen Geist gesehen zu haben. »Er bestand aus blauen Strichen und pirschte sich an diesen Rastplatz heran. Leider verlor ich ihn aus den Augen. Ich nehme an, daß er sich nicht mehr lange verborgen halten wird.«

»Er war bereits hier«, sagte ich Boram blickte sich um, als wollte er sich vergewissern, daß wir noch vollzählig waren. Ich berichtete ihm, was geschehen war, und Boram bedauerte, daß es ihm nicht gelungen war, den Geist von uns fernzuhalten.

»Die Sache ist zum Glück glimpflich abgegangen«, sagte ich.

»Ich werde mich bemühen, künftig besser auf der Hut zu sein, Herr«, versprach der Nessel-Vampir.

Ich gönnte den Männern noch eine halbe Stunde Rast, dann marschierten wir weiter.

Von Graig und Taylor war nun weniger zu hören. Graig hätte es wahrscheinlich nie zugegeben, aber ich sah ihm an, daß ihm der Schock noch tief in den Knochen saß.

Wieder ging es bergauf, manchmal sogar ziemlich steil. Es kam nicht selten vor, daß wir uns auf allen vieren vorwärtsbewegten. Mir rann der Schweiß in den Nacken. Auf der Brust und zwischen den Schulterblättern wiesen unsere Kampfanzüge dunkle Flecken auf. Das war vermutlich vor allem James Holbrook ein Greuel, aber auch er konnte nicht verhindern, daß ihm dieser anstrengende Marsch den Schweiß aus allen Poren trieb.

Schwungvoll surrte Shavenaar immer wieder durch die Luft. Das Höllenschwert half mir, mit minimalem Krafteinsatz auszukommen. Es schlug sich fast allein durch den Urwald.

Wieder mußten wir rasten, doch diesmal kam es zu keinem Zwischenfall. Allmählich lebten Graig und Taylor wieder auf. Nur Nigel Williams hielt weiterhin den Mund.

Ich wollte ihm Gelegenheit bieten, sich auszusprechen, doch er nützte sie nicht, blieb in sich gekehrt - ein Einzelgänger in unserer Gruppe.

Dennoch hatte ich nicht das Gefühl, daß er sich nur auf seine eigene Sicherheit beschränken würde, wenn uns Gefahr drohte. In so einem Fall hätte er sich für jeden von uns mit seinem Leben eingesetzt, davon war ich überzeugt.

Als der Morgen graute, erreichten wir den höchsten Punkt der Insel, doch wir hatten von dort oben keinen Ausblick, denn mächtige Baumkronen überragten uns.

Die Strahlen der aufgehenden Sonne stachen wie Lichtlanzen durch das Blätterwerk und zeichneten unruhige, bizarre Muster auf den Boden.

Holbrook schaute auf die Karte und sagte: »Wir nähern uns einer Schlucht.«

»Verdammt«, brummte Ken Graig. »Und wie kommen wir da rüber?«

»Also mein Freund Tarzan würde das folgendermaßen machen…«, begann David Taylor.

»Behalte deine geistreichen Bemerkungen für dich«, stellte ihn Graig ab. »Dein Freund heißt nicht Tarzan, sondern King Kong, weil du nämlich wie er ein Affe bist.«

»Ach, dein Spitzname ist King Kong? Das wußte ich nicht. Das muß einem doch gesagt werden«, erwiderte Taylor.

Ich schickte wieder Boram vor, damit er das Gebiet für uns auskundschaftete. Als der Nessel-Vampir wiederkam, berichtete er von einem Urwaldriesen, der umgestürzt sei und wie eine Brücke über der Schlucht lag.

»Endlich mal eine positive Nachricht«, bemerkte Graig.

»Und eine negative«, sagte Boram hohl. »In der Schlucht liegt ein Mann.«

***

Wir hatten es eilig, die Schlucht zu erreichen, und Boram mußte uns zeigen, wo der Mann lag. Der Felseneinschnitt war nicht sehr breit, aber so tief, daß ein Sturz aus dieser Höhe absolut tödlich war.

Wer war der Tote dort unten? Einer von Noel Bannisters Männern? Noel Bannister selbst? Wenn wir darauf eine Antwort wollten, mußte einer von uns hinunterklettern.

Boram erklärte sich dazu bereit, und er kletterte nicht an der Felswand hinunter, sondern er sprang wie ein Selbstmörder in die Schlucht.

Er breitete die Arme aus, und seine Dampfgestalt dehnte sich aus. Wie eine Nebelwolke, nicht viel schwerer als Luft, schwebte der weiße Vampir in die Tiefe.

Wir warteten gespannt auf seine Rückkehr, doch ich konzentrierte mich nicht ausschließlich auf ihn, sondern ließ meinen Blick immer wieder in die Runde schweifen, damit wir keine unliebsame Überraschung erlebten.

Hochschweben konnte Boram nicht, jetzt mußte er klettern. Wir erwarteten ihn mit großer Ungeduld. Er kletterte mit raschen Klimmzügen.

Keiner von uns wäre schneller gewesen, trotzdem wuchs meine Ungeduld von Minute zu Minute. Endlich schob sich seine Dampfgestalt über den Schluchtrand.

Ich war fast versucht, zuzugreifen und ihn hochzuziehen, unterließ es dann aber, weil auch mir eine Berührung mit dem Nesselgift nicht bekam.

Der weiße Vampir richtete sich auf und reichte mir eine ID-Card, die er bei dem Toten gefunden hatte.

Guy Francis, las ich, und in meiner Kehle entstand ein dicker Kloß. Ich sah das in Plastik eingeschweißte Gesicht des Agenten und erinnerte mich an den sympathischen Mann, der mit großen Erwartungen in Noel Bannisters Dienste getreten war.

Er hatte alle Tests mit Vorzug bestanden, war einer der vielversprechendsten Männer in Bannisters Abteilung gewesen, und nun lag er zerschmettert dort unten.

»Verdammt!« sagte James Holbrook erschüttert. »Vor ein paar Wochen waren wir zusammen auf den Philippinen und legten einem Voodoo-Priester das Handwerk. Guy kann dort unten nicht einfach liegenbleiben, Tony. Er hat es verdient, daß wir ihn begraben.«

Die anderen Agenten waren derselben Meinung. Ich steckte die ID-Card ein, und dann kletterten wir zu Francis hinunter. Die schwere Artillerie blieb oben und wurde von Boram bewacht. Wir nahmen nur jene Waffen mit, die uns beim Klettern nicht hinderlich waren.

Guy Francis lag auf dem Bauch. Als ich ihn umdrehte, krampfte sich mein Herz zusammen, denn der Tote sah schrecklich aus. Er war nicht wiederzuerkennen.

Holbrook zog die Luft scharf ein. »Immer erwischt es die Besten.«

Er fing an, mit seinem Klappspaten ein Loch zu graben. Der Boden war weich, und Holbrook arbeitete wie eine Maschine. Ich glaubte zu wissen, warum. Er wollte, daß Guy Francis so rasch wie möglich unter die Erde kam, damit uns sein Anblick nicht länger peinigte.

Bestimmt stellte sich in diesem schrecklichen, an den Nerven zerrenden Moment jeder die Frage, wie die anderen, deretwegen wir auf die Todesinsel gekommen waren, aussehen mochten.

Und vielleicht fragte sich auch der eine oder andere: Wird es mich auch so grausam erwischen?

Als das Grab tief genug war, legten sie Guy Francis hinein. Nigel Williams band zwei Äste mit einer Schlingpflanze zu einem Kreuz zusammen, das er hinter dem Grab in den Boden stieß.

»Er war ein großartiger Kollege«, sagte David Taylor.

»Und ein guter Kamerad«, ergänzte Ken Graig.

James Holbrook betete für den Freund, und dann kletterten wir die Felswand wieder hoch. Niemand sprach ein Wort. Grimmig nahmen die Agenten ihre Waffen auf und folgten Boram.

Der Nessel-Vampir führte uns zu dem umgestürzten Urwaldriesen, und wir überquerten nacheinander die Schlucht. Boram machte den Anfang und sicherte die andere Seite.

Ihm folgte Williams, dann kamen Graig und Taylor, diesem folgte Holbrook, und ich war die Nachhut. Was mochte Guy Francis zugestoßen sein? Diese Frage beschäftigte uns alle.

***

Im weitesten Sinne war das Aomos Werk. Der Maori hatte Guy Francis zwar mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht selbst umgebracht, aber er hatte mit seinen Dämonenbeschwörungen die Basis für dessen Tod geschaffen.

»Wir machen diesen Lumpen fertig, Tony«, knurrte Holbrook. »Das sind wir Guy schuldig.« Er preßte die Kiefer fest zusammen, und seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Hoffentlich leben Noel Bannister und Laurence Stockwell noch… und das Mädchen mit seinen Begleitern.«

»Das werden wir wohl erst erfahren, wenn wir auf Aomo und seine Dämonenbeschwörer stoßen.«

»Bisher dachte ich, ich wäre ein Mann, der nicht hassen kann«, sagte Holbrook, »aber, verflucht noch mal, den Herrscher der Geister hasse ich mit jeder Faser meines Herzens.«

»Dann sollten Sie sich rechtzeitig bremsen, James«, riet ich dem Amerikaner. »Blinder Haß kann nämlich ins Auge gehen.«

»Ich weiß, und ich werde zu Gott beten, daß er mir die Kraft gibt, mich zu beherrschen, wenn ich Aomo gegenüberstehe.« Holbrook zog die Augenbrauen zusammen. »Wir von Noel Bannisters Abteilung sind eine Familie. Zusammenhalt wird bei uns groß geschrieben. Wenn einer sein Leben verliert, ist das ein verdammt schmerzhafter Tiefschlag für uns.«

Boram pendelte ständig vor und zurück. Der Nessel-Vampir fand sich erstaunlich gut im Dschungel zurecht. Er war ruhelos, brannte darauf, einen Schwarzblütler in die Finger zu kriegen, denn das war seine Nahrung… schwarzes Blut!

Dämonenblut!

Doch noch war der weiße Vampir auf keinen Höllenfeind gestoßen, den er hätte aussaugen können.

***

Große, glühende Augen beobachteten die Männer, die sich durch den Urwald schlugen. Augen, in denen die Grausamkeit der Hölle glänzte.

Die Männer bemerkten den Beobachter nicht, aber er war immer in ihrer Nähe. Er sah, wie sie die Schlucht erreichten, wie sie den Toten begruben, wie sie die Schlucht überquerten und weiterzogen, und er traf seine Wahl…

***

Als Boram wieder zurückkam, erkannte ich an seiner Haltung, daß er abermals keine erfreuliche Nachricht für uns hatte.

»Was ist es diesmal?« fragte ich.

»Ein weiterer Toter, Herr«, rasselte mir die Stimme der Dampfgestalt entgegen.

Boram mußte uns zu der Leiche führen. Der Tote steckte in einem hohlen Baum, war mit so großer Kraft hineingepreßt worden, daß wir es nicht schafften, ihn herauszuziehen.

Ich hackte mit dem Höllenschwert eine Kerbe in das morsche Holz, schlug so lange zu, bis der Baum aufbrach und den Toten freigab. Er sah genauso schrecklich aus wie Guy Francis, und ich dachte schon, es wäre Noel Bannister, aber die ID-Card, die wir bei ihm fanden, verriet uns, daß es sich um Laurence Stockwell handelte.

»Wie weit müssen wir noch gehen, bis wir auch auf Noel Bannister stoßen?«

Mehr denn je klammerte ich mich an die Hoffnung, daß Noel Bannister dieses furchtbare Schicksal erspart geblieben war. Auch Laurence Stockwell wurde von seinen Kollegen begraben.

Dann rasteten wir, und jeder hing seinen düsteren Gedanken nach. Nigel Williams’ Blick war starr auf den dunklen Erdhügel gerichtet, unter dem Stockwell lag.

»Ich habe ihn immer beneidet«, sagte er mit tonloser Stimme.

»Worum?« fragte ich.

»Er schien keine Sorgen zu haben, ging ganz in seiner Arbeit auf. Ich wäre gern so gewesen wie er - ausgestattet mit den besten Reflexen, stark, schnell, wortgewandt. Er hatte eine Schwester, wie ich. Sie heißt Sally. Er war sehr stolz auf sie. Meine Schwester heißt Catherine, aber wir nennen sie Cathy…«

Zum erstenmal ging Nigel Williams aus sich heraus. Er zeigte mir sogar eine Fotografie von Cathy. Sie war ein bildschönes dunkelhaariges Mädchen mit dem bezauberndsten Lächeln, das ich je gesehen hatte.

»Ihre Schwester ist wunderschön, Nigel«, sagte ich und gab das Bild zurück.

»Cathy ist tot«, sagte Williams rauh.

»Das tut mir leid. Woran ist sie gestorben?«

»Das Leben hat sie umgebracht.«

»Wie?« wollte ich wissen.

»Sie hat unserer Familie nie Freude gemacht«, sagte Williams düster. »Nie konnten wir stolz auf sie sein. Sie wollte immer ihr eigenes Leben führen, aber es war kein gutes Leben. Immer wieder versuchte ich sie auf den rechten Weg zu bringen. Ich weiß nicht mehr, wie oft ich sie zurückgeholt und ihr ins Gewissen geredet habe. Bei der nächstbesten Gelegenheit machte sie sich wieder aus dem Staub und zog zu irgendeinem miesen Typen. Vor drei Monaten verlor ich sie aus den Augen. Erst vor ein paar Tagen erfuhr ich, daß sie auf einer der Hawaii-Inseln lebt, bei einem Mann, der sich zum König der Inseln machen will.«

Mir war, als hätte mich jemand mit Eiswasser übergossen. »Bei Aomo? Ihre Schwester ist mit Aomo zusammen? Sie sagten doch vorhin, sie wäre tot.«

»Kommt das nicht auf das Gleiche hinaus? Wenn sie mit diesem grausamen Massenmörder zusammenlebt, ist sie für mich gestorben.«

»Wir bringen Aomo hinter Schloß und Riegel«, sagte ich. »Und Sie bekommen Ihre Schwester zurück.«

»Ich will sie nicht mehr haben, Tony.«

»Unsinn. Cathy ist trotz allem Ihre Schwester.«

»Ein von Aomo verdorbenes Mädchen. Sie wird mich für das, was wir dem Maori antun, hassen.«

»Sie wird schließlich zur Vernunft kommen, Nigel. Sie dürfen Cathy nicht aufgeben. Irgendwann wird Ihre Schwester zur Einsicht kommen.«

»Vorausgesetzt, wir überleben diese Hölle.«

»Ich denke, das haben wir alle ganz fest vor, Nigel.«

Er nickte und verfiel wieder in sein gewohntes Schweigen.

***

Das Wesen bewegte sich völlig lautlos durch den Urwald. Blätter und Zweige streichelten seinen großen geschuppten Körper, glitten sachte darüber hinweg und ließen wieder von ihm ab.

Das Riesenmonster schlüpfte durch den Dschungel, als wäre es ein Teil von ihm. Es bewegte sich in ihm wie in einer zu großen grünen Haut.

Der Wald verriet die Bestie mit den glühenden Augen nicht. Die wild wuchernden Pflanzen bildeten mit dem grauenerregenden Tier eine perfekte Einheit.

Dadurch hatte die Drachenbestien keine Schwierigkeiten, den Männern auf den Fersen zu bleiben. Instinktiv spürte das Wesen, daß es sich vor der Dampfgestalt, die die Männer begleitete, vorsehen mußte.

Sie nannten diese Erscheinung Boram. Ihn zu töten, schien nicht möglich zu sein, denn er hatte keinen festen Körper, den das Ungeheuer mit seinen mächtigen Krallenpranken treffen konnte.

Das schwarzblütige Untier richtete sich hinter dem breiten Stamm eines Urwaldriesen langsam zu seiner vollen, erschreckenden Größe auf.

Eine schwarze Zunge zuckte aus dem aufklaffenden Maul mit den riesigen Zähnen, und grüner Speichel tropfte auf den Boden. Die Glut der grausamen Augen wurde intensiver.

Der Tod war den Männern nahe, doch sie wußten es nicht.

***

Mir brannte der Schweiß in den Augen. Die Luftfeuchtigkeit war ziemlich hoch. Wir befanden uns in einem überdimensionierten Treibhaus, und jeder Schritt war beschwerlich.

Unermüdlich bahnte sich Shavenaar seinen Weg durch das Unterholz. James Holbrook rümpfte die Nase und kratzte sich hinter dem Ohr. »Also manchmal ist mir, als würde mich jemand wie mit Röntgenaugen anstarren. Dieser Blick geht mir durch und durch und ruft ein lästiges Unbehagen in mir hervor. Aber wenn ich mich umschaue, sehe ich nur Bäume, Äste und Blätter.«

»Vielleicht ist es nur eine Überreaktion Ihrer Nerven«, sagte ich.

Holbrook grinste. »Nerven? Ich habe doch keine Nerven… Langsam habe ich den Verdacht, wir laufen im Kreis. Wir sind eine Ewigkeit unterwegs und kommen an kein Ziel. So groß ist die Todesinsel doch gar nicht.«

»Wenn mich mein Gefühl nicht trügt, werden wir unser Ziel bald erreichen«, sagte ich.

Boram übernahm erneut die Rolle des Kundschafters. Er entfernte sich sehr schnell von uns.

Holbrook schüttelte den Kopf. »Dieser Boram ist ein Phänomen. Er sickert förmlich durch den Dschungel. Nichts kann ihn aufhalten. Wo haben Sie dieses seltsame Wesen aufgegabelt, Tony?«

»Er wurde von einem Zauberer namens Angelo d’Alessandro geschaffen, jedoch nicht, um mir zu dienen. Boram sollte mich töten. Er war ursprünglich ein Feind des Guten, aber ich zwang den Zauberer, Boram umzudrehen. Seither hat er mir schon viele unschätzbare Dienste erwiesen.«

»Das glaube ich gern. So ein Wesen könnten wir auch gut gebrauchen.«

»Es gibt nur diesen einen weißen Nessel-Vampir.«

»Tja, leider. Das finde ich echt schade.«

»Solltet ihr ihn mal dringend brauchen, bin ich jederzeit bereit, Boram um seine Mitarbeit zu bitten.«

»Das sollten Sie Noel Bannister sagen.«

»Er weiß es«, erwiderte ich.

Heller Dampf zwischen hohen Farnen!

Boram kam zurück!

Ich hoffe, daß er nicht noch eine Hiobsbotschaft für uns hatte, blieb stehen, stieß die Spitze des Höllenschwertes in den weichen Dschungelboden und stützte mich auf die Waffe.

Der Nessel-Vampir schien wieder etwas entdeckt zu haben. Hoffentlich nicht Noel Bannisters Leiche, durchzuckte es mich, während mein Blick unruhig an der Dampfgestalt auf und ab huschte.

Boram ›schwebte‹ heran. Seine Füße schienen den Boden nicht zu berühren. Es wäre ein großer Vorteil gewesen, wenn wir uns genauso lautlos hätten vorwärtsbewegen können.

»Was hast du zu berichten?« fragte ich den Nessel-Vampir mit leicht belegter Stimme, denn ich befürchtete eine unerfreuliche Antwort.

Boram sprach von einem unscheinbaren Dschungeltempel.

»Aomos Schlupfloch!« sagte Ken Graig hinter mir. »Wir haben unser Ziel erreicht.«

»Hast du Noel Bannister gesehen?« fragte David Taylor. »Oder Suzannah Finn und ihre Begleiter?«

Boram schüttelte den Kopf. Er hatte nur einige Maoris gesehen.

»Und Aomo?« wollte Graig wissen. Boram zuckte mit den Schultern. Nigel Williams meldete sich zu Wort. »Beim Tempel, Boram… War dort vielleicht auch ein dunkelhaariges hübsches Mädchen…?«

»Ich habe kein Mädchen gesehen«, antwortete der Nessel-Vampir.

»Wahrscheinlich ist sie im Tempel«, sagte Nigel Williams gepreßt.

»Von welchem Mädchen sprichst du?« wollte James Holbrook wissen.

Williams senkte traurig den Blick. »Von meiner Schwester Cathy.«

Holbrook hob überrascht die Augenbrauen. »Sie ist bei den Dämonenbeschwörern? Jetzt begreife ich, wieso du die ganze Zeit so geknickt bist. Tut mir ehrlich leid für dich, Nigel. Aber laß den Kopf nicht hängen. Es kommt bestimmt alles wieder ins Lot. Wir nehmen Aomo deine Schwester einfach weg.«

»Sie ist aus freien Stücken bei ihm«, sagte Williams.

»Aomo übt einen schlechten Einfluß auf sie aus. Wenn du willst, helfe ich dir, Cathy auf den rechten Weg zurückzubringen. Wir sind schließlich nicht nur Kollegen, sondern auch Freunde.«

Boram berichtete, daß der Tempel von Geistern bewacht wurde. Ich wollte mir an Ort und Stelle ein eigenes Bild von der Situation machen.

Wenn wir Glück hatten, befanden sich Suzannah Finn, Frank Emmerdale, Doug Salomon und Noel Bannister in diesem Dschungeltempel. Dort beschworen Aomo und seine Anhänger die finsteren Mächte, zeitweise unterstützt von der Feuergöttin Pele, die einen ganz besonders fruchtbaren Nährboden schuf.

»Führe uns zu dem Tempel, Boram!« sagte ich und zog die Schwertspitze aus dem Boden.

Der Nessel-Vampir wandte sich um und zeigte uns den Weg. Eine Zeitlang schlug ich mich mit Shavenaar noch durch den Dschungel, doch dann mußte ich damit aufhören, weil uns die Schwerthiebe verraten hätten.

Nun kamen wir langsamer vorwärts, aber diese Verzögerung fiel nicht mehr ins Gewicht. Boram führte uns so nahe wie möglich an den Tempel heran.

Ich sah mehrere moosbewachsene Säulen und ein steinernes Dach, das an eine breite Felswand stieß.

Der eigentlich Tempel schien sich im Felsen zu befinden. Boram machte mich auf einen Wächter aufmerksam. Das Wesen, das aus blau leuchtenden Linien bestand, kauerte neben einem morschen Baum.

Der nächste Wächter war nur zehn Meter entfernt, und ich entdeckte weitere.

»Sie bilden einen Ring um den Tempel«, sagte Boram.

»Wenn wir durch wollen, müssen wir zuerst ein paar von ihnen ausschalten«, sagte ich.

»Ich stelle mich freiwillig zur Verfügung«, sagte James Holbrook.

»Das erledigen Boram und ich«, gab ich zurück. »Ihr verteilt euch hier inzwischen und geht in Deckung. Keinen Mucks, wenn ich bitten darf. Wir wollen Aomo schließlich überraschen.«

Die CIA-Agenten, an Befehle gewöhnt, widersprachen mir nicht. Sie zogen sich zurück, und ich nickte Boram zu.

»Je mehr Geister du schaffst, um so besser«, sagte ich.

Der Nessel-Vampir glitt sofort davon.

Ich blickte mich um. Die CIA-Agenten waren nicht mehr zu sehen. Der Dschungel schien sie verschluckt zu haben. Ich lehnte mein Gewehr an einen Baum und pirschte mich an jenen Geist heran, den wir als ersten gesehen hatten.

***

Boram mußte erst einen Wächter suchen. Sobald er auf einen aufmerksam geworden war, legte er sich auf den Boden und schob sich unbemerkt auf ihn zu.

Der Mann, der aussah, als hätte man ihn mit einem Leuchtstift in die Luft gezeichnet, ging ein paar Schritte. Man konnte zwischen den Linien durchsehen.

Dennoch war die Gestalt nicht leer. Schwarze Kräfte füllten sie aus, und nach denen gierte der weiße Vampir, denn wenn sie auf ihn übergingen, wurden sie zu weißer Energie.

Borams Jagdleidenschaft war erwacht. An und für sich war er ein relativ emotionsloses Wesen. Nur wenn er mit der Möglichkeit konfrontiert wurde, einen schwarzen Feind zu erledigen, lebte er auf. Das brachte ihn in Schwung.

Der Geist entfernte sich von Boram, doch nach wenigen Schritten blieb er stehen, und Boram wuchs ganz langsam hinter ihm hoch. Er richtete sich auf und spannte sich.

Das Geistwesen schien den Nessel-Vampir plötzlich wahrzunehmen. Vielleicht sprachen irgendwelche übersinnliche Sensoren auf den Feind an.

Der Mann, der nur aus Strichen bestand, drehte sich um und hob die krallenbewehrten Klauen, aber als er zuschlug, ging der Hieb durch den Dampf.

Gleichzeitig verlor der Geist Energie an Boram. Erschrocken riß er die Hand zurück, zog daraus jedoch keine Lehre, sondern versuchte den Nessel-Vampir erneut zu treffen.

Diesmal mit beiden Klauen. Abermals wurde er schwächer, und er begriff, daß er in Boram einen Gegner vor sich hatte, mit dem er nicht fertig werden konnte.

Er sprang zurück. An einigen Stellen waren die Linien, die die schwarze Kraft zusammenhielten, unterbrochen. Ein sichtbares Zeichen von Schwäche.

Borams Gegner war angeschlagen, und der Nessel-Vampir setzte sogleich nach. Er katapultierte sich dem Wächter entgegen, packte ihn mit seinen Dampfhänden und riß ihn zu Boden.

Der Mann aus der Geisterwelt lag unter Boram. Jetzt hatte er Total-Kontakt mit dem energieaufnehmenden Nesselgift. Das schwächte ihn so sehr, daß sein Widerstand rasch erlahmte.

Und mit einem gnadenlosen Biß bereitete Boram dem Gegner ein jähes Ende. Die schwarze Energie, die auf ihn überging, durchflutete seine Dampfgestalt, nährte und stärkte ihn.

Je mehr schwarze Feinde Boram vernichtete, desto kräftiger wurde er. Der Nessel-Vampir legte Energiedepots an, von denen er sehr lange zehren konnte, so daß es ihm möglich war, über einen weiten Zeitraum ohne Nahrung auszukommen.

Aber wenn er dann die Möglichkeit hatte, neue Kräfte zu tanken, nahm er sie mit großem Eifer wahr.

Deshalb hielt er auch sofort nach dem nächsten Gegner Ausschau.

***

Ich kauerte hinter großen grünen Blättern. In meiner Nähe verströmten große weiße Blüten einen honigsüßen Duft.

Etwa zwanzig Meter von mir entfernt befand sich so ein scheinbar gezeichnetes Wesen, das lebendig geworden war.

Der Mann sah eigentlich nicht gefährlich aus, und er war auch keine unüberwindliche Hürde, wenn ich die Sache richtig anpackte. Ich durfte ihm von Anfang an keinen Spielraum lassen, sonst alarmierte er die anderen Geister.

Ich schob mich unter den Blättern durch, hatte Shavenaar bei mir, wollte aber nicht so nahe an den Kerl herankommen, um ihn mit dem Höllenschwert attackieren zu können.

Es war mir lieber, einen geringen Sicherheitsabstand zu wahren und diesen mit einem Wurfstern zu überbrücken.

Der Geist regte sich kaum.

In meiner Hand blitzte der Drudenfuß, der dem Wächter zum Verhängnis werden sollte.

Etwas kroch über meinen Handrücken. Ich erstarrte und blickte auf eine große schwarze Vogelspinne! Ich durfte sie nicht reizen, sonst biß sie zu.

Die nächsten Sekunden wollten nicht vergehen.

Verdammt, der Vogelspinne gefiel es auf meiner Hand. Sie kroch nicht weiter. Ein Zoologe hätte dieses Insekt wahrscheinlich als Prachtexemplar bezeichnet.

Meine Begeisterung hielt sich in Grenzen.

Ich hob ganz langsam die Hand, auf der das Tier saß. Spinnen können noch so schön sein - ich kann ihnen nichts abgewinnen. Schwer hockte das große schwarze Biest auf meiner Hand.

Ich atmete ganz flach, richtete mich auf - und schlug zu. Mit einem blitzschnellen Streich beförderte ich das Insekt zur Seite. Die Vogelspinne fiel auf ein Blatt, rollte daran hinunter und war einen Augenblick später nicht mehr zu sehen.

Jetzt atmete ich auf.

Und als ich mich wieder dem Geist zuwandte, stockte mir gleich wieder der Atem, denn der Mann aus Strichen kam direkt auf mich zu.

War er auf mich aufmerksam geworden?

Er hatte keine Augen, keine Nase, keinen Mund - das war alles eine leere Fläche. Auf welche Weise hatte er mich wahrgenommen? Ich drückte meinen Körper zusammen wie eine Stahlfeder.

Im richtigen Moment wollte ich hochschnellen und den Silberstern schleudern.

Zehn Meter…

Ich preßte die Kiefer aufeinander.

Im Augenblick befand sich der Geist hinter einem breiten Baumstamm.

Wenn er dahinter vorkommt, mußt du handeln! sagte ich mir und bereitete mich innerlich darauf vor.

Aber der Bursche kam nicht. Damit irritierte er mich, und ich wußte einen Moment nicht, was ich tun sollte. Versuchte er mich auszutricksen?

Ich wischte mir mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Da heißt es immer, auf Hawaii würden angenehme Temperaturen herrschen. Hier war davon nichts zu merken. In diesem Dschungel war die Luft stickig-feucht und quälend schwül.

Was war nun mit dem Wächter?

Er zeigte sich nicht.

Befand er sich immer noch hinter dem Baum?

Wenn er nicht zu mir kam, mußte ich mich ihm nähern. Er schien mich nicht bemerkt zu haben, also konnte ich ihn überraschen. Aber ich hatte umdisponiert.

Ich wollte ihn nicht mit dem Wurfstern angreifen, sondern mit Shavenaar. Die leicht geschwungene Klinge des Höllenschwerts fing an, von innen heraus zu leuchten.

Es war kaum zu bemerken. Nur wenn man Shavenaar kannte, bemerkte man es. Das Höllenschwert war für den Kampf bereit. Okay, ich war es auch.

Sobald ich den Urwaldriesen erreicht hatte, richtete ich mich auf. Nun befand sich nur dieser dicke Baum zwischen dem Feind und mir.

Die Rinde war gefleckt und relativ glatt. Ich hielt Shavenaar in der Linken und den Wurfstern in der Rechten, und ich pirschte links um den Baum herum.

Daß sich der Geist in diesem Augenblick auf mich zubewegte, konnte ich nicht wissen, aber ich bemerkte es sehr bald. Wir standen einander plötzlich gegenüber.

Jetzt kam es darauf an, wer schneller reagierte.

Shavenaar erfaßte die Situation sofort. Das Höllenschwert schwang hoch und schlug blitzschnell zu. Es hatte den Anschein, als würde ich mich an der Waffe nur festhalten.

Shavenaar hatte die Initiative ergriffen!

Die scharfe Klinge durchtrennte die blau leuchtenden Linien. Das Schwert traf den Feind etwa in der Leibesmitte und schnitt ihn regelrecht auseinander.

Da sich in der Schwertklinge eine ungeheure Kraft befand, mit der die Linien in Berührung gekommen waren, rollten sie sich ein. Sie zuckten nach olpen und nach unten, wurden zu klumpigen Knoten, die sich leise knisternd auflösten.

Der Wächter war vernichtet.

Aber da war auf einmal noch ein zweiter Geist.

Ich nahm ihn aus den Augenwinkeln wahr. Er stürmte heran, hatte gesehen, welches Ende sein Komplize genommen hatte, scheute sich aber nicht, mich anzugreifen.

Ich ließ ihn nicht an mich heran und schleuderte ihm den Silberstern entgegen, der ihn stoppte.

Der Drudenfuß streckte ihn nieder und löste die Kraft auf, die ihn belebte. Ich eilte zu ihm und sah ihn ›verwelken‹. Mein Wurfstern steckte zwischen den begrenzenden Linien in seiner Brust.

Ich nahm ihn erst an mich, nachdem sich das Wesen aufgelöst hatte. Zwei Geister hatte ich ausgeschaltet. Wenn Boram ebenso viele Gegner geschafft hatte, mußte der Ring der Wächter eine Lücke aufweisen, durch die wir mit den CIA-Agenten schlüpfen konnten.

Aomo wird vor Freude über unseren Besuch überschnappen, dachte ich, und ich fragte mich, wie Cathy Williams auf das Wiedersehen mit ihrem Bruder Nigel reagieren würde.

***

Boram machte einen weiteren Geist ausfindig, doch diesmal blieb der Nessel-Vampir nicht unentdeckt. Der Wächter hockte auf einem Stein.

Als er die Dampfgestalt bemerkte, flitzte er hoch und verschwand hinter einem Baum. Boram hörte, wie der Feind mit seinen Krallen wütend über das Holz kratzte.

Angst brauchte Boram nicht zu haben, deshalb ging er aufs Ganze. Vor allem Gier nach der gegnerischen Energie trieb ihn dazu, den Geist zu stellen, doch als er um den Baum herumkam, war der Mann nicht mehr da.

Tief waren die Kratzspuren, die der Geist in der Rinde des Urwaldriesen hinterlassen hatte. Boram war enttäuscht. Hatte der Feind die Flucht ergriffen?

Dann bestand die Gefahr, daß es hier bald von Geistern wimmeln würde, und so sollte die Sache eigentlich nicht ablaufen, denn dann würde Aomo rechtzeitig Schutzmaßnahmen treffen können.

Boram hatte Glück.

Der Geist schätzte ihn falsch ein. Er erkannte die Gefährlichkeit des Nessel-Vampirs nicht, deshalb holte er auch keine Verstärkung. Er glaubte, mit der Dampfgestalt allein fertig werden zu können.

Er griff den Nessel-Vampir von hinten an, in der Meinung, ihn mit dieser Attacke tödlich verletzen zu können.

Als seine Klauen durch den weißen Vampir sausten und er spürte, daß er Kraft an den Feind abgeben mußte, zuckte er verstört zurück, doch nun kam Boram.

Die schlanke Dampfgestalt wirbelte herum.

Boram krallte seine Finger um die Linien. Er riß den Geist an sich. Der Mann wehrte sich. Diesmal war Borams Biß nicht sofort tödlich. Beinahe wäre es dem Geist gelungen, sich loszureißen, obwohl ihn der Kontakt mit dem Nesselgift fortwährend schwächte.

Erst mit seinem zweiten Biß hatte Boram den gewünschten Erfolg. Er saugte kraftvoll in sich hinein, was sich in dem Mann aus der Geisterwelt befand.

Die Striche ließ er wie eine leere Hülle fallen. Sobald sie den Boden berührten, vergingen sie.

Und Boram fühlte sich großartig.

***

Das geschuppte Ungeheuer war so gut getarnt, daß James Holbrook es nicht einmal sah, als er in seine Richtung blickte. Ohne es zu ahnen, befand sich der Mann in großer Gefahr.

Starr waren die glühenden Augen auf ihn gerichtet. Er hockte auf dem Boden, hielt einen Taschenspiegel in der linken Hand und frisierte sich.

Ken Graig stieß David Taylor an. »Sieh nur, was James macht. Er möchte wohl schön sein für Aomo, den Herrscher der Geister. Mir ist es schnurzpiepegal, welchen Eindruck ich auf den Maori mache. Wichtig ist nur, daß es ihm an den Kragen geht. Ich muß ihn nicht unbedingt umlegen. Mir würde es schon genügen, ihn unschädlich zu machen. Das wäre mir sogar lieber. Ich glaube, ich würde ihn jeden Monat im Zuchthaus besuchen und ihn daran erinnern, was für ein verdammter Idiot er war.«

James Holbrook steckte Kamm und Taschenspiegel ein.

»Selbst im Dschungel ist er noch wie aus dem Ei gepellt«, sagte David Taylor.

»Wir haben alle unsere Marotten«, meinte Graig.

»Welche hast du?« wollte Taylor wissen.

»Ich habe dich zum Freund.«

Holbrook rückte näher an die beiden heran. »Ist schon was von Tony Ballard und Boram zu sehen?«

»Nein, nichts«, antwortete Taylor.

Nigel Williams robbte aufgeregt heran. »Geister!« keuchte er.

»Sie haben uns entdeckt!«

»Verdammt!« knurrte Holbrook.

»Verdammt«, entfuhr es auch Ken Graig, als sich ringsherum Geister erhoben -eine Wand aus leuchtenden blauen Linien!

***

Die schwere Bewaffnung nützte ihnen nichts. Ken Graig hatte sein MG abgelegt, weil es unbequem gewesen war. Daneben lag David Taylors Flammenwerfer.

Ehe sie sich die Waffen holen konnten, stürzten sich die Geister auf sie. Sie wurden von vielen Krallenhänden hochgerissen, und die Klauen der Feinde saßen schmerzhaft an ihrer Kehle.

Wenn sie sich nicht augenblicklich ergeben hätten, wären sie verloren gewesen, das begriff jeder einzelne Agent. Der geringste Widerstand hätte genügt, und die Geister hätten kurzen Prozeß mit ihnen gemacht.

Ken Graig spreizte die Arme ab und krächzte: »Okay, okay, wir werfen das Handtuch!«

Die Geister stießen sie vorwärts, ihre Waffen nahmen sie mit. Spezialwaffen, mit denen sie hier gründlich aufräumen wollten, und nun hatte sich das Blatt sehr zum Schlechten für sie gewendet.

»Diesen Urwaldausflug habe ich mir anders vorgestellt«, knirschte Ken Graig.

»Ich habe die ganze Zeit befürchtet, daß irgend etwas schiefgehen würde, wollte es nur nicht sagen«, bemerkte Taylor. »Die Sache ging mir zu lange zu glatt.«

Das geschuppte Wesen stieß ein unwilliges Fauchen aus, als es sah, daß die Männer abgeführt wurden.

»Die haben uns gekriegt, als wären wir die größten Stümper«, ärgerte sich Ken Graig. »Wir konnten nicht einmal zeigen, wie gut wir wirklich sind.«

Die Geister brachten sie zum Tempel. Hinter den Säulen befand sich ein großes schweres Tor aus dicken Holzbohlen. Es öffnete sich, ohne daß zu sehen war, wer es bewegte, und dann betraten die vier Gefangenen die Welt der Geisterbeschwörer.

Es stellte sich heraus, daß Aomo über eine kleine Geisterarmee verfügte.

»Mann, wenn er die alle auf die Inseln losläßt, ist was gefällig«, raunte Graig seinem Freund zu.

Sie wurden durch einen stollenähnlichen Gang geführt und erreichten einen runden Raum, dessen Decke mit vielen Säulen gestützt war. Hinter den Säulen blakten Fackeln.

Die CIA-Agenten sahen einige Maoris - Aomos Untergebene. Männer, die den Herrscher der Geister zum König der Inseln machen wollten, denn davon profitierten auch sie.

Aomo würde ihnen wichtige Funktionen übertragen, wenn es soweit war. Es war klug, ihm jetzt zu dienen, sich zu seinem Steigbügelhalter zu machen.

Den Lohn für treue Dienste würde man bald einstreichen.

Die Maoris stellten sich neben die Säulen. Dumpfes Schweigen herrschte in dem großen runden Saal.

»Gleich werden wir Aomo, diesen Bastard, persönlich kennenlernen«, sagte David Taylor grimmig.

»Wenn er mir zu nahe kommt, spuck’ ich ihm ein Glasauge!« preßte Ken Graig hervor.

Schritte näherten sich, und dann erschien Aomo.

»Er wird immer fetter«, stellte Graig fest.

Zwei Maoris begleiteten den Herrscher der Geister - und ein Mädchen war bei ihm, eingehüllt in safrangelbe Seide… Cathy Williams.

»Cathy«, kam es flüsternd über Nigel Williams’ Lippen.

Sie betrachtete die Gefangene ebenso hochmütig wie Aomo.

»Cathy!« rief Nigel Williams, doch das dunkelhaarige Mädchen reagierte nicht. Sie tat so, als würde sie ihren Bruder nicht erkennen. Völlig emotionslos stand sie neben Aomo, dem Mann, für den sie sich entschieden hatte.

Der Tag, an dem er nicht nur über die Geister, sondern über die ganzen Inseln herrschen würde, war nicht mehr fern. Wenn es soweit war, würde sie, wie heute, an seiner Seite sein und mit ihm regieren.

Sie sah sich jetzt schon als Königin von Hawaii.

»Cathy!« rief Nigel Williams laut. »Sieh mich an!«

Sie blickte starr geradeaus.

»Bitte, Cathy, sieh mich an!« schrie Nigel Williams.

Aomo wurde das lästig. Eine kurze, herrische Handbewegung genügte, und die Geister, die Nigel Williams festhielten, brachten ihn zum Schweigen.

Ein heftiger Schmerz durchzuckte ihn. Er stöhnte, doch Cathy zeigte kein Mitleid.

»Was habt ihr auf unserer Insel zu suchen?« fragte Aomo giftig.

Er trug ein wallendes Gewand. Der Stoff war blutrot.

»Das sind CIA-Agenten«, klärte ihn Cathy auf. Sie wies auf Nigel Williams. »Der da ist mein Bruder, aber du kannst sicher sein, daß sie nicht meinetwegen hier sind. Ich bin nicht wichtig für den amerikanischen Geheimdienst. Sie sind wegen dir auf die Todesinsel gekommen.«

Der dicke Maori grinste. »Dann soll ich mich wohl geschmeichelt fühlen. Wem die CIA soviel Interesse entgegenbringt, den nimmt sie ernst.« Aomo kniff die schwarzen Augen zusammen. »Ihr seid die zweite Welle. Habt ihr gesehen, was mit euren Vorgängern passiert ist?«

James Holbrook überlief es kalt. »Wir haben die Toten entdeckt.«

»Sie hatten kein Recht, auf meine Insel zu kommen!«

»Dies ist nicht deine Insel!« widersprach Holbrook. »Sie gehört dir nicht.«

»Ich habe sie mir angeeignet.«

»Widerrechtlich«, sagte Holbrook. »Diese Insel gehört wie alle anderen dem amerikanischen Volk, folglich darf jeder sie betreten.«

»Das ist deine Version«, sagte Aomo. »Die Wirklichkeit sieht anders aus. In Wahrheit herrschen wir, die Dämonenbeschwörer, auf der Todesinsel, und jene, die das nicht akzeptieren, müssen damit rechnen, daß sie diese Unvernunft das Leben kostet.«

Holbrook fragte nach Suzannah Finn und ihren Begleitern.

»Die sind hier«, sagte Aomo. »Ihr werdet sie später sehen. Immer wieder steuern Abenteurer meine Insel an, um nach König Lohiaus Gold zu suchen, ohne zu wissen, daß es mir gehört.«

»Es gibt das Gold tatsächlich?« fragte Holbrook überrascht.

»Viele denken, es wäre nur eine Legende, aber das Gold befindet sich hier, in diesem Tempel. Auch damit werde ich regieren, denn Reichtum ist Macht, und Macht werde ich über die Inseln bald haben.«

Aomo gefiel sich in Selbstherrlichkeit. Er protzte und prahlte, und er wollte den Schatz des Maori-Königs auch herzeigen. Stolz führte er die Gefangenen in einen anderen Raum.

Es ging über Steinstufen hinunter, durch einen langen Gang, in dem sich mehrere Türen befanden, und wenig später betraten sie die Schatzkammer, in der das Gold aufbewahrt wurde.

Es befand sich in großen Truhen -Berge von herrlichem Geschmeide, ein Schmuckstück schöner gefertigt als das andere, beste Handarbeit von längst vergessenen Maori-Goldschmieden. Ihre Kunst hatte sie überlebt.

Das war der eigentliche Grund, weshalb Cathy Williams sich auf die Todesinsel gewagt hatte. Dieser immense Reichtum hatte sie angelockt.

Für Gold hatte sie schon immer eine große Schwäche gehabt. Dafür nahm sie es sogar in Kauf, mit einem Mann wie Aomo zusammenzuleben.

Als sie aufbrach, hatte sie nicht gewußt, wie dieses Wagnis enden würde. Es hätte auch schlecht für sie ausgehen können, aber Aomo hatte Gefallen an ihr gefunden und sie zu seiner Lieblingsfrau gemacht.

Es gab noch andere - Polynesierinnen, doch die spielten untergeordnete Rollen.

»Mit Hilfe dieses Reichtums werde ich mein Imperium auf den Inseln festigen«, tönte Aomo. »Niemand kann mich aufhalten, auch die CIA nicht. Ihr werdet Aomo als Herrscher der Hawaii-Inseln anerkennen müssen. Es wird euch nichts anderes übrigbleiben.«

»Niemand wird dich jemals akzeptieren, Aomo!« sagte Ken Graig verächtlich. »Du wirst nie König der Inseln werden, dazu fehlt dir das Format. Irgendwann wirst du sang- und klanglos in der Versenkung verschwinden, und kein Mensch wird mehr über dich sprechen, weil du das nicht wert bist.«

Zorn funkelte in Aomos Augen. Er schlug Graig mit der Faust. Der Agent wäre zusammengebrochen, wenn ihn die Geister nicht festgehalten hätten.

»Was du gesagt hast, wird dir bald leid tun«, fauchte Aomo. »Ich werde dich meine Macht spüren lassen, und wenn du deine Angst herausbrüllst, werde ich schallend lachen.«

»Wir wissen, daß ihr hier Geister und Dämonen beschwört«, sagte James Holbrook, um Aomo von Graig abzulenken. »Uns ist auch bekannt, daß ihr besonders erfolgreich seid, wenn Peles Feuer leuchtet.«

»Was ihr nicht wißt, ist, daß es uns gelang, gefährliche Ungeheuer zu beschwören. Sie stiegen aus vergessenen Tiefen hoch…«

»Und gerieten aus eurer Kontrolle«, sagte Holbrook.

Einen Moment sah es so aus, als würde Aomo auch ihn schlagen. Dann huschte ein Lächeln über das feiste Gesicht des Maori.

»Ihr seid tatsächlich gut informiert«, gab Aomo zu. »Es stimmt, die Ungeheuer wollen nicht gehorchen. Sie machen selbst für uns den Aufenthalt auf der Insel gefährlich. Jedermann ist ihr Feind, und da sie den Tiefen der Verdammnis entstammen, bereitet es ihnen ein höllisches Vergnügen zu töten. Sie sind eine Gefahr, bedrohen auch uns. Noch haben wir keine Möglichkeit gefunden, sie zu unterjochen, doch das wird sich ändern.«

»Wodurch? Willst du den Teufel um Hilfe bitten?« fragte Holbrook.

»Nicht den Teufel, aber Pele.«

»Sie ist eine Göttin.«

»Das wird von ihr behauptet. Wir aber wissen, daß schwarzes Blut in ihren Adern fließt, und das werde ich mir zunutze machen. Für mich ist sie keine Göttin, sondern eine Feuerdämonin, mit der ich mich verbünden werde.«

»Was würde ihr ein Bündnis mit dir bringen?« wollte Holbrook wissen.

»Sie würde durch mich über die Inseln herrschen. Ich weiß, daß sie das möchte«, sagte Aomo. »Ich werde sie herbeizitieren, sobald der richtige Augenblick gekommen ist, und ihr meine Dienste anbieten.«

»Dann wirst nicht du die Inseln regieren, sondern Pele.«

»Das macht mir nichts aus. Für die Menschen werde ich, Aomo, der Herrscher sein. Niemand wird wissen, daß über mir noch jemand ist. Alle werden vor mir im Staub kriechen und mich fürchten. Sobald die Ungeheuer mir gehorchen, werde ich sie mit den Geistern auf den Inseln einsetzen.«

»Das wird ein schreckliches Blutbad zur Folge haben«, sagte Holbrook schaudernd.

»Das ist richtig, und nur ich kann es beenden. Händeringend werden mich die Menschen darum bitten und bereit sein, all meine Bedingungen zu erfüllen.«

»Eine grauenvolle Vision.«

»Die sich bald erfüllen wird. Sobald mich Pele mit der Kraft ausgestattet hat, die es mir erlaubt, die Ungeheuer zu lenken, gehen die Inseln schrecklichen Zeiten entgegen.«

»Verdammt, der Mann ist wahnsinnig«, stieß Ken Graig wütend hervor.

Das trug ihm wieder einen derben Faustschlag ein, der ihn zurückstieß.

Dennoch knirschte er: »Irgend jemand wird dir das grausame Handwerk legen, Aomo. Wenn es uns nicht gegönnt ist, schafft es ein anderer. Vielleicht geht es dir schon bald an den fetten Kragen. Männer wie du werden für gewöhnlich nämlich nicht alt.«

»Ich habe mir jedes Wort gemerkt«, sagte Aomo leise. »Du wirst dafür schrecklich büßen.«

Nigel Williams sah seine Schwester erschüttert an. »Und du heißt das alles gut, Cathy. Mein Gott, was ist nur aus dir geworden? Wie konntest du nur so schrecklich tief sinken?«

Das junge Mädchen lächelte kalt. »Ich finde ganz und gar nicht, daß ich gesunken bin, Nigel. Es kommt immer darauf an, von welcher Warte aus man die Dinge betrachtet. Ich finde, daß ich aufgestiegen bin, zu Höhen, die von unserer Familie noch nie einer erklommen hat. Sieh dir diesen Reichtum an, diese goldene Pracht. Sie gehört Aomo, und ich gehöre zu ihm.«

»Du verkaufst dich für Gold wie eine… Dirne!« sagte Nigel Williams verächtlich.

Diesmal schlug das Mädchen zu. Die Ohrfeige klatschte laut, der Schlag riß Nigels Kopf zur Seite.

»Nenn mich nie wieder so!« schrie Cathy ihren Bruder an. »Nie wieder, hörst du?«

»Du bist noch viel schlimmer«, sagte Nigel unglücklich. »Dieser Mann wird uns umbringen, aber das scheint dir überhaupt nichts auszumachen. Er wird deinen Bruder töten, und du tust es mit einem gleichgültigen Schulterzucken ab.«

»Niemand hat euch darum gebeten, hierher zu kommen. Ihr wußtet, daß ihr auf der Todesinsel unerwünscht seid. Also habt ihr euch die Folgen selbst zuzuschreiben.«

»Das ist meine Schwester«, sagte Nigel Williams erschüttert. »Ich kann es einfach nicht glauben.«

Aomo sagte: »Es ist besser, du siehst in ihr nicht mehr deine Schwester. Sie nimmt Schlechtes sehr schnell an, deshalb gefällt sie mir so sehr. Cathy wird mir helfen, große Taten zu setzen. Wir werden die Geschichte der Inseln mit Blut schreiben. Unvergeßlich werden wir uns in das Buch dieser Welt eintragen.«

»Wie oft habe ich gehofft, du würdest dich ändern«, sagte Nigel Williams niedergeschlagen.

Cathy lachte böse. »Wie du siehst, habe ich deinem Wunsch entsprochen. Ich habe mich geändert.«

Nigel schüttelte den Kopf. »Das werde ich nie begreifen. Wir entstammen derselben Familie, in unseren Adern fließt das gleiche Blut, und doch sind wir so grundverschieden.«

»Ein Fehler in der Erbmasse«, sagte Cathy Williams kühl. »Er hat dich zum Verlierer gestempelt.«

»Ihr, die ihr gekommen seid, mich zu töten, sollt nun Zeuge meines großen Triumphes sein«, entschied Aomo. Er befahl seinen Geistern, die Gefangenen in Ketten zu legen.

Nigel Williams warf seiner Schwester einen flehenden Blick zu. Hilf uns! signalisierte er. Kehr um auf diesem Weg, der ins Verderben führt! Rette uns, Schwester!

Doch Cathy dachte nicht im Traum daran, einen Finger für ihren Bruder zu rühren. Ihre Entscheidung stand unumstößlich fest, und das sollte Nigel sehen, deshalb schob sie ihre Hand unter Aomos Arm und schmiegte sich demonstrativ an ihn.

Das traf Nigel schwerer als die schmerzhafteste Folter.

Es gab nichts Schlimmeres für ihn, als zu wissen, daß er seine Schwester an diesen Teufel von der Todesinsel verloren hatte.

***

Zwei Geister hatte ich vernichtet, das sollte vorläufig reichen. Ich kehrte um und stieß auf Boram, der mir meldete, daß er ebenfalls zwei Wächter ausgeschaltet hatte.

»Wenn du nicht Boram wärst, würde ich dir anerkennend auf die Schulter klopfen«, sagte ich. »Hattest du es schwer mit diesen Feinden?«

»Sie kommen gegen mein Nesselgift nicht an.«

»Laß mich dir sagen, daß du uns allen hier auf dieser Insel eine große Hilfe bist«, bemerkte ich.

»Danke, Herr.«

Ich seufzte. »Möchtest du dir nicht endlich dieses blöde ›Herr‹ abgewöhnen? Wir stehen auf derselben Stufe.«

»Ich wäre dir dankbar, wenn du mir erlaubtest, dich weiterhin Herr zu nennen.«

»Ich geb’s auf«, sagte ich. »Komm, laß uns zu den anderen zurückkehren.«

»Herr…!«

Beinahe hätte mich Boram berührt. Er streckte die Hand nach mir aus, zog sie aber gleich wieder zurück, und wir sprangen hinter einen Baum.

Geister hatten die CIA-Agenten überfallen, und nun führten sie sie ab. Krallen saßen an den Kehlen der Männer. Wenn wir die Geister angegriffen hätten, hätten das die Agenten nicht überlebt.

Ich zerbiß einen Fluch zwischen den Zähnen.

Boram und ich waren zur Untätigkeit verurteilt, konnten nur Zusehen, wie sie unsere Freunde zum Tempel führten und mit ihnen darin verschwanden.

»Was nun, Herr?« fragte der Nessel-Vampir hohl.

»Tja, jetzt ist guter Rat teuer, Boram«, gab ich nervös zurück.

***

Sie stießen die Agenten aus der Schatzkammer.

»Ein Gutes hat die Sache«, sagte Ken Graig sarkastisch. »Nun wissen wir definitiv, daß es König Lohiaus Gold tatsächlich gibt. Bisher waren wir ja eher geneigt, anzunehmen, daß es nicht existiert.«

»Damit kann Aomo eine ganze Menge Menschen kaufen«, brummte David Taylor. »Leider gibt es genug Leute, die für Gold einfach alles tun. Sie werden ihm auf den Inseln die Wege ebnen, damit er es leichter hat, sich aufs hohe Roß zu schwingen.«

»Verflucht, David, du weißt nicht, wie gern ich ihm die Tour vermasseln würde.«

»Bestimmt nicht lieber als ich«, gab Taylor zurück. »Aber im Moment sieht es nicht so aus, als würde dieser Wunsch sich realisieren lassen.«

»Ich gebe die Hoffnung nicht auf, solange ich lebe.«

»Das ist eine vernünftige Einstellung«, sagte Taylor. »Ich denke, der kann ich mich anschließen.«

Die Geister öffneten eine Tür und führten die CIA-Agenten in einen düsteren, kalten Raum.

Cathy Williams und Aomo folgten ihnen nicht. Sie hatten kein Interesse mehr an den Gefangenen, die, sobald sie in Eisen lagen, keine Gefahr mehr waren.

Aomo grinste zufrieden. »Es gefiel mir, wie du dich gegen deinen Bruder gestellt hast.«

»Man muß zu seinen Entscheidungen stehen«, erwiderte das Mädchen. »Ich weiß, zu wem ich gehöre und wer mein Feind ist.«

»Meine Feinde sind auch deine Feinde.«

»So ist es, und es macht keinen Unterschied, daß einer davon zufällig mein Bruder ist«, sagte Cathy Williams trocken.

»Dafür werde ich dich reich belohnen.«

»Ich fühle mich bereits reich belohnt… mit deiner Freundschaft«, sagte das Mädchen.

Aomo stieg mit ihr die Stufen hinauf, und die CIA-Agenten stellten fest, daß sich in dem düsteren, kalten Raum bereits jemand befand: Suzannah Finn, Doug Salomon und Frank Emmerdale.

***

»Unsere Freunde brauchen Hilfe, Boram«, sagte ich. »Aomo wird sie hoffentlich nicht auf der Stelle hinrichten lassen.«

Ich hoffte stark auf Cathy Williams. Mir war klar, daß ich meine Hoffnung auf trockenem Sand baute, aber ich konnte mir nicht vorstellen, daß sie so abgebrüht war, um ungerührt dabei zuzusehen, wie ihnen Aomo den Todesstoß versetzte.

Immerhin war einer davon ihr Bruder! Wenn sie es sich auch selbst vielleicht nicht eingestehen wollte… irgendwo tief drinnen in ihr mußte es noch eine Empfindung geben, die nicht zuließ, daß Nigel starb.

Würde sie sich für ihn einsetzen? Würde sie Aomo bitten, Nigel zu begnadigen? Oder würde sie wenigstens versuchen, sein Ende hinauszuzögern?

Ich kannte Cathy nicht, hatte nur ein Foto von ihr gesehen, und ich konnte einfach nicht glauben, daß dieses Mädchen, das so warmherzig lächeln konnte, so tief abgerutscht war, daß ihm sein Bruder überhaupt nichts mehr bedeutete.

»Du mußt da hinein, Boram«, sagte ich, »mußt dich im Tempel der Dämonenbeschwörer umsehen, die Lage auskundschaften. Du mußt in Erfahrung bringen, wie viele Maoris sich dort drinnen befinden und wie viele Geister Aomo zur Verfügung stehen. Suche nach einer Möglichkeit, die Gefangenen zu befreien, und es wäre nicht übel, wenn du mir bei der Gelegenheit auch gleich sagen könntest, wie ich an Aomo rankomme.«

»Ich werde mich gründlich umsehen, Herr.«

»Aber unternimm nichts ohne mich. Es sei denn, du mußt von unseren Freunden eine tödliche Gefahr abwenden.«

»Wieviel Zeit habe ich?«

»Mir wäre es am liebsten, wenn du schon wieder zurück wärst«, antwortete ich. »Aber ich werde dir keine Zeit vorschreiben. Solange du brauchst, dauert es eben. Du darfst nichts überstürzen, darfst die Gefahr, in der sich unsere Freunde befinden, nicht noch erhöhen. Aomo und seine Getreuen fühlen sich jetzt wahrscheinlich ziemlich sicher. Es ist anzunehmen, daß sie glauben, alle Eindringlinge gefaßt zu haben. Es wäre von Vorteil, wenn es uns gelänge, sie noch eine Weile in diesem Glauben zu belassen. Dadurch können wir ungehindert operieren.«

»Ich bin so schnell zurück, wie es möglich ist, Herr«, versprach der Nessel-Vampir.

»Hoffentlich mit einigermaßen guten Neuigkeiten«, sagte ich. »Mach’s gut, viel Glück.«

***

Suzannah Finns Schönheit hatte stark gelitten. Das violette Kleid hing in Fetzen an ihrem Körper und vermochte kaum noch ihre Blößen zu bedecken. Das kastanienbraune Haar hing ihr wirr ins Gesicht. Sie lag, genau wie Salomon und Emmerdale, in Ketten, hing an der Wand, und ihr Blick war seltsam leer geworden.

Sie schien sich aufgegeben zu haben, rechnete nicht mehr damit, lebend von dieser Insel fortzukommen. Mehr als einmal hatte sie ihren Entschluß bereut, mit Doug Salomon und Frank Emmerdale zur Todesinsel aufgebrochen zu sein, doch daran ließ sich nun nichts mehr ändern. Mitgegangen, mitgefangen, mitgehangen…

Salomon und Emmerdale glaubten zunächst, James Holbrook und seine Freunde wären auch wegen Lohiaus Gold auf die Todesinsel gekommen. Sobald die Agenten angekettet waren, verließen die Geister den düsteren Kerker.

»Hat euch Aomo auch sein Gold gezeigt?« fragte Salomon. »Wir befinden uns hier in Lohiaus Tempel, sind dem verfluchten Gold ganz nahe, und können doch nicht unsere Taschen damit füllen.«

»Wir sind nicht wegen des Goldes hier«, erwiderte James Holbrook. Emmerdale grinste schief. »Das kannst du deiner Großmutter erzählen.«

»Wir kamen in erster Linie euretwegen auf die Todesinsel«, sagte Holbrook.

»Unseretwegen?« fragte Salomon. »Du denkst wohl, du kannst uns jeden Blödsinn erzählen. Woher wollt ihr denn gewußt haben, wo wir waren?«

»Suzannah hinterlegte vorsichtshalber einen Brief bei einem Anwalt in Honolulu«, erklärte Holbrook

»Ist das wahr, Su?« wollte Frank Emmerdale wissen.

»Ja«, gab das Mädchen zu. »Ich wollte mich absichern und bat in dem Brief, man möge nach mir suchen, falls ich nicht zurückkommen sollte.«

»Wer seid ihr?« fragte Emmerdale. »CIA«, antwortete Holbrook. Er nannte seinen Namen und die seiner Kollegen. »Vor uns kamen bereits drei andere Männer auf die Todesinsel: Guy Francis, Laurence Stockwell - und unser Chef Noel Bannister. Habt ihr diese Namen schon mal gehört?«

»Nein«, antwortete Emmerdale. »Die scheinen es nicht bis zum Tempel geschafft zu haben.«

»Francis’ und Stockwells Leiche haben wir gefunden«, berichtete Holbrook. »Bannisters Leiche nicht, das läßt uns die vage Hoffnung, daß er noch lebt.«

»Vielleicht streicht er noch durch den Dschungel«, sagte Salomon, »aber er hat dort draußen keine Zukunft. Hier drinnen ist man noch sicherer als im Urwald. Habt ihr die Ungeheuer gesehen?«

»Nein«, antwortete Holbrook.

»Sie nahmen uns gleich in Empfang, als wir die Insel erreichten«, sagte Doug Salomon. »Es war grauenvoll. Ich dachte, es wäre um uns geschehen. Wir waren bewaffnet und schossen auf die Biester, aber mit unserer gewöhnlichen Munition konnten wir ihnen nicht beikommen.«

»Was waren das für Ungeheuer?« wollte Holbrook wissen.

»Ein Krake, mit langen, peitschenden Armen. Er wollte uns in die Tiefe ziehen«, erzählte Salomon. »Und dahinter tauchte ein noch viel gefährlicheres Ungeheuer auf, eine Art Echse, die sich auf die Hinterbeine erheben konnte, hoch wie ein Haus mit gewaltigen Zähnen und einem Maul, in das wir problemlos hineingepaßt hätten. Dieser Drache hatte einen geschuppten Körper und glühende Augen. So ein abgrundtief häßliches Wesen ist mir in meinem ganzen Leben noch nicht vorgekommen. Es folgte uns, als wir uns ans Ufer retteten. Der Krake blieb im Wasser, aber das andere Ungeheuer wollte uns nicht entkommen lassen. Keiner von uns dachte mehr an das Gold, sondern nur noch daran, wie wir uns in Sicherheit bringen konnten.«

Emmerdale fuhr fort: »Der Krake schleppte unser Boot aufs Meer hinaus und versenkte es, damit wir keine Chance mehr hatten, von dieser verdammten Insel herunterzukommen.«

»Man macht viele Dummheiten in seinem Leben«, sagte Salomon zerknirscht. »Seit ich hier bin, weiß ich, daß dies die größte von allen war. Es hätte uns zu denken geben sollen, daß es bisher noch keiner geschafft hat, sich das Gold zu holen.«

»Aomo hat es immerhin in seinen Besitz gebracht«, sagte Holbrook.

»Aomo hat einen guten Draht zur Hölle«, sagte Salomon.

»Dennoch ist auch er nicht mehr sicher auf der Insel«, bemerkte Emmerdale. »Weil er es mit seinen idiotischen Beschwörungen übertrieben hat. Er hat diese Ungeheuer hochgeholt, und wenn er nicht aufpaßt, geht es ihm genauso an den Kragen wie allen anderen.«

»Wie seid ihr eurem Verfolger entkommen?« fragte Holbrook.

»Wir versteckten uns, und plötzlich waren Geister da, die uns überwältigten und hierher verschleppten. Aber wir wußten sofort, daß wir vom Regen in die Traufe gekommen waren. Aomo ließ uns darüber nicht im Zweifel, daß wir nur noch kurze Zeit zu leben haben. Bei seinem Machtantritt dürfen wir noch dabei sein. Danach müssen wir sterben.«

»Wie?«

»Das hat er nicht gesagt, aber dieser Satan läßt sich bestimmt etwas verdammt Grausames einfallen.«

»Im Moment hat er noch ein Problem: die Ungeheuer«, sagte Holbrook. »Solange sie ihm nicht gehorchen, kann er sich nicht zum König der Inseln machen. Er hat vor, Pele, die Feuergöttin, für sich einzuspannen. Es ist aber noch fraglich, ob ihm das gelingt. Es könnte auch sein, daß Pele darauf sauer reagiert und Aomo einen Denkzettel verpaßt.«

»Dann wird er erst recht seine Wut an uns abreagieren.«

»Wenn ihm Pele nicht vorher den Garaus macht«, sagte Holbrook.

»Aomo greift nach den Sternen. Nun kommt es darauf an, wie hart ihn Pele dafür zu bestrafen gedenkt.«

»Und was, wenn sie mit ihm gemeinsame Sache macht, weil ihr das, was Aomo vorhat, gefällt?«

»Daran denke ich lieber nicht.«

»Dann stecken Sie den Kopf in den Sand«, sagte Emmerdale.

»Lassen Sie mich Ihnen versichern, daß noch lange nicht alles verloren ist«, sagte Holbrook.

»Mann, wecken Sie keine falschen Hoffnungen in uns«, brummte Doug Salomon unwillig. »Das macht hinterher alles nur noch schlimmer.«

»Wir haben noch zwei Trümpfe im Ärmel«, behauptete Holbrook, »aber ich möchte nicht darüber reden.«

»Und warum nicht?« fragte Emmerdale ärgerlich. »Trauen Sie uns etwa nicht? Denken Sie, wir würden Sie verpfeifen? Das wäre doch gegen unsere Interessen.«

»Ich will Ihnen nicht unterstellen, daß Sie auf die Idee kommen könnten, sich mit diesem Wissen freikaufen zu wollen…«

»Denken Sie, Aomo läßt sich auf irgendeinen Handel ein?«

»Aber es wäre denkbar, daß Sie reden, wenn man Sie unter Druck setzt.«

»Was meinen Sie mit Druck?« fragte Emmerdale.

»Folter«, sagte Holbrook ernst, und Suzannah Finn atmete scharf ein.

»Und daß Sie oder einer Ihrer Freunde reden könnte, halten Sie für ausgeschlossen?« fragte Emmerdale.

»Wir haben die härteste Ausbildung hinter uns, die Sie sich vorstellen können«, sagte James Holbrook.

»Das mag stimmen«, gab Frank Emmerdale zu, »aber ich wette, Aomos Methoden sind härter. Wenn ihm zu Ohren kommt, daß Sie noch was in der Hinterhand haben, kriegt er es aus Ihnen heraus, darauf können Sie sich verlassen.«

»Dann wollen wir hoffen, daß er’s nicht erfährt«, sagte Holbrook.

***

Boram näherte sich dem Tempel. Unbemerkt erreichte er die Säulen und trat an die große schwere Tür. Um in den Tempel zu gelangen, brauchte er sie nicht zu öffnen.

Er sickerte einfach unter ihr durch, und drinnen dehnte er seine Dampfgestalt mehr und mehr aus - bis er nicht mehr zu sehen war. Geister kamen ihm entgegen, nahmen ihn jedoch nicht wahr.

Er gierte gleich wieder nach ihrer Kraft, aber um Zeit zu sparen, verzichtete er darauf, sie zu attackieren. Außerdem mußte er unentdeckt bleiben.

Er sah sich gründlich um, zählte die Geister und die Maoris. In einem großen Raum befanden sich fünf Frauen, die handwerklich tätig waren, webten und stickten.

Der Nessel-Vampir fand heraus, daß es sich um Aomos Frauen handelte. Cathy Williams war nicht dabei. Sie befand sich bei Aomo. Boram hörte, wie der Geisterherrscher von einer großen Beschwörung sprach.

»Es muß uns endlich gelingen, Pele herbeizuzitieren«, sagte er zu einem kräftigen Maori. »Ich weiß, daß sie uns hört. Sie reagiert nur nicht, weil wir noch nicht die richtigen Worte, die entsprechenden Formeln gefunden haben.«

»Wenn es nichts nützt, sie zu bitten, sollten wir ihr vielleicht befehlen, in unserer Mitte zu erscheinen«, sagte der Mann.

»Bist du von Sinnen?« fuhr ihn Aomo an. »So etwas darf man nicht einmal denken, geschweige denn aussprechen! Wenn Pele deine Äußerung vernommen hat, bist du verloren. Sie kann dich jederzeit vernichten, kann Lava über dich ergießen. Einer Göttin darf man nicht befehlen.«

»Man sagt, daß sie von schwarzem Geblüt ist.«

»Der Ansicht bin ich auch«, bemerkte Aomo.

»Dann sollten wir ihr vielleicht ein Menschenopfer bringen. Wir haben doch genug Gefangene und können leicht einen - oder auch mehrere - entbehren.«

Aomo nickte. »Dieser Vorschlag gefällt mir schon besser. Vielleicht können wir Pele mit Menschenblut anlocken.«

»Welchen Gefangenen möchtest du ihr opfern?«

»Das entscheide ich, sobald die Vorbereitungen abgeschlossen sind«, antwortete Aomo. Er wandte sich an Cathy und fragte grinsend: »Was würdest du sagen, wenn ich mich für deinen Bruder entscheiden würde?«

»Egal, wie du entscheidest«, sagte das dunkelhaarige Mädchen kühl, »es wird meine Zustimmung finden.«

»Bedeutet dir dein Bruder wirklich nichts mehr?«

»Ich habe ihn noch nie gemocht. Er mischte sich immer in meine Angelegenheiten, wollte ständig mein Leben verändern. Seit er mir auf die Todesinsel gefolgt ist, hasse ich ihn sogar, denn er hätte dir etwas angetan, wenn er die Möglichkeit dazu gehabt hätte. Er hat kein Recht zu bestimmen, wie ich mein Leben gestalten soll. Das weiß ich nämlich selbst viel besser.«

Der Maori lachte. »O ja, das hast du mir bereits bewiesen. Wir beide werden über die Inseln regieren. Alle werden unsere Macht zu spüren bekommen… Der König und seine Königin. Nur Pele wird über uns sein, sonst niemand. In ihrem Sinn werden wir handeln, und es wird ihr gefallen.«

Boram ging weiter. Er glaubte nicht, daß Cathy Williams umzudrehen sein würde, aber das war nicht seine Sache. Seine Aufgabe bestand im Moment darin, den Tempel auszukundschaften, Schwachstellen zu finden, den Feind so gut wie möglich kennenzulernen.

Tony Ballard würde dann mit Hilfe der beschafften Fakten einen Angriffsplan schmieden.

Der Nessel-Vampir entdeckte die Waffen, die man den CIA-Agenten abgenommen hatte, und er fand auch heraus, wo die Maoris ihre Waffen aufbewahrten.

Der Raum war voll mit Sprengstoff, Munition, Hand- und Faustfeuerwaffen. Es sah fast so aus, als hätte sich Aomo für einen Krieg gerüstet.

Boram sah das Gold des Maori-Königs und wußte nur noch nicht, wo Aomo die Gefangenen unterbringen ließ.

Vor einer Tür stutzte der unsichtbare Vampir.

Er hatte das Stöhnen eines Menschen wahrgenommen. Und noch etwas fiel ihm auf: Hitze!

Davor schreckte die Dampfgestalt zurück, denn Hitze konnte sie nicht vertragen. Hitze mußte Boram fürchten, denn wenn sie zu intensiv wurde, brachte sie ihn zum Verdampfen.

Und je mehr seine Gestalt sich ausdehnte, desto größer war die Angriffsfläche, die er bot. Er schwankte innerlich. Sollte er nachsehen, was sich hinter dieser Tür befand, oder sollte er weitergehen?

Tony Ballard wollte umfassend informiert werden. Vielleicht war es wichtig, ausgerechnet hinter diese Tür einen Blick zu werfen. Unter Umständen konnte Erfolg oder Mißerfolg von dieser Information abhängen, folglich mußte Boram auch da hinein.

Wegen der Hitze verdichtete sich seine Gestalt. Dadurch wurde er wieder sichtbar. Er schlüpfte unter der Tür hindurch und richtete sich drinnen wieder auf. .

Die Hitze traf ihn wie ein Faustschlag. Der Raum war von einem roten Glühen erhellt. Boram vernahm ein unregelmäßiges Blubbern, als würde etwas in einem riesigen Kessel kochen.

Er näherte sich einem gemauerten Ring. Ein kleiner Vulkankrater war es, in dem sich dampfendes Magma befand.

Seitlich von diesem Krater stand ein galgenähnliches Gebilde, dessen Arm über die Öffnung ragte, und daran hing ein Mann - etwa zwei Meter über derbrodelnden Lava, ächzend, stöhnend, durchgeschwitzt.

Boram kannte diesen Mann.

Das war Tony Ballards Freund Noel Bannister!

***

Der Agent hing an einer Kette. Seine Handgelenke bluteten. Bannister war hart im Nehmen, doch diesmal mutete man ihm zuviel zu.

Er mußte in seinem Leben schon vieles über sich ergehen lassen, aber nichts war so schlimm gewesen wie das, was sich Aomo für ihn ausgedacht hatte.

Seit einer Ewigkeit hing er über diesem Lavabecken. Hierher kam Aomo immer wieder, um Pele anzurufen. Noel Bannister rechnete damit, daß er nur noch kurze Zeit zu leben hatte.

Er fühlte sich elend, schwach, verbraucht. Ihm war schon fast alles egal. Er hatte Guy Francis und Laurence Stockwell sterben sehen. Es war grauenvoll gewesen, und am schlimmsten hatte ihn getroffen, daß er seinen Männern nicht hatte helfen können.

Als er allein war, hatten die Geister leichtes Spiel mit ihm gehabt. Sie hatten ihn eingekreist. Es war ihm zwar gelungen, ein paar von ihnen zu vernichten, aber der Rest hatte ihn überwältigt und hierher gebracht.

Aomo hatte ihn verhöhnt und verspottet, und er hatte ihn hier zum langsamen Sterben aufhängen lassen. Erst heute hatte sich Aomo von Noel Bannisters Zähigkeit beeindruckt gezeigt.

Der Maori begrüßte die Widerstandsfähigkeit des Agenten, weil er dadurch seinen Triumph länger auskosten konnte. Aomo ließ dem Gefangenen zu essen und zu trinken bringen, vor allem zu trinken, damit er die Hitze, die aus dem Magmabecken aufstieg, besser vertrug.

Aomo tat alles, um Noel Bannisters Leiden zu verlängern.

»Noel«, sagte Boram rasselnd. »Noel Bannister!«

Der Agent öffnete die Augen. Die Hitze machte ihm zu schaffen.

»Wasser!« röchelte er. »Durst… !«

Boram blickte sich um, doch es gab kein Wasser in diesem Raum.

»Noel«, sagte der Nessel-Vampir abermals. »Sieh mich an.«

Der glasige Blick des Agenten suchte ihn. Als Noel Bannister die Nebelgestalt entdeckte, glaubte er, die Sehschärfe seiner Augen hätte nachgelassen.

»Wasser…!« röchelte er mit trockener Kehle.

»Nimm dich zusammen, Noel«, redete ihm Boram zu. »Halte durch!«

So redete kein Maori, das mußte jemand anders sein. Aber wer? Noel Bannister strengte seine Augen an, doch er konnte trotzdem nichts als Nebel erkennen.

War das ein Freund?

»Wer bist du?« fragte Noel krächzend.

»Erkennst du mich nicht?«

»Nein. Meine Augen… Ich sehe nichts mehr…«

»Ich bin Boram«, sagte der Nessel-Vampir.

»Boram«, wiederholte Noel Bannister, doch er schien nicht zu begreifen, was er sagte.

»Wir holen dich raus, Noel«, sagte der weiße Vampir. »Tony Ballard und ich.«

Plötzlich weiteten sich die Augen des Agenten. Jetzt begriff er, und der erbärmliche Rest seiner Lebensgeister erwachte noch einmal.

»Hast du verstanden, Noel?« fragte der Nessel-Vampir.

»Jaaa«, dehnte der Agent. »Wo ist Tony?«

»Draußen. Er wartet auf meine Rückkehr. Er wird sich freuen zu hören, daß du noch lebst.«

»Wenn ihr morgen gekommen wärt, hätte ich ihm diese Freude nicht mehr machen können«, kam es leise über Noel Bannisters spröde Lippen.

Boram erzählte, was ihnen widerfahren war, und Noel Bannister flüsterte: »Hoffentlich sieht sich Tony vor, denn dort draußen treibt sich ein schreckliches Untier herum.«

»Ich würde dich befreien, aber ich weiß nicht, womit ich die Ketten sprengen soll. Außerdem müßte ich dich festhalten, damit du nicht in die Lava fällst, und eine Berührung von mir würde dich noch mehr schwächen.«

»Jetzt, wo ich euch in der Nähe weiß, halte ich durch«, versprach Noel Bannister.

***

Wie schon einige Male zuvor, fühlte ich mich wieder beobachtet, doch wenn ich meinen Blick noch so aufmerksam schweifen ließ, entdeckte ich niemanden.

Mir war nicht ganz geheuer bei der Sache. Gab es vielleicht auch unsichtbare Geister? Ich konzentrierte mich auf Shavenaar und stellte fest, daß das Höllenschwert erregt war.

Es schien eine große Gefahr wahrzunehmen. Eine Bedrohung ganz besonderen Ausmaßes. Das Leuchten der Klinge pulsierte, wurde stärker und schwächer.

Schaudernd dachte ich an die Zeit, als das Höllenschwert sich selbständig gemacht hatte. Es hatte mir damals aufgelauert, hatte mich auf offener Straße angegriffen, und heute durfte ich es gefahrlos in der Hand halten, weil mir sein Name bekannt war.

Damals hätte ich mir das in meinen kühnsten Träumen nicht ausmalen können. Heute war es Wirklichkeit: Das Höllenschwert gehorchte mir.

Aber ich gab es nicht frei.

Vielleicht wäre es davongesaust, wenn ich meine Hand geöffnet hätte. Ich fühlte mich sicherer, wenn Shavenaar in meiner Hand blieb.

Ich ermunterte es, mich näher an die Gefahr heranzubringen, und das Schwert zeigte mir den Weg. Ich folgte Shavenaar, erwartete jede Sekunde einen Angriff, den ich dann gedankenschnell parieren mußte.

Der Dschungel, diese dichte, immergrüne Wand, schien mir in seiner Gesamtheit nicht wohlgesonnen zu sein. Ich warf immer wieder einen Blick über die Schulter zurück, damit man mich nicht von hinten überrumpelte.

Shavenaar schwang mit einemmal hoch, und im selben Moment spie mir der Urwald ein grauenerregendes Monster entgegen, eine riesige Bestie mit einem großen geschuppten Schädel und rotglühenden Augen, die mich grausam anstarrten.

Über diesen Augen befanden sich dicke, kurze Hörner, die zur Seite wiesen. An der ›Schläfe‹ des gewaltigen Monsters schien eine Schuppcnplatte befestigt zu sein.

Einen Hals hatte das Scheusal nicht, der Kopf ging direkt in den Rumpf über, und aus dem erschreckend großen Maul ragten Zähne, von denen einige fast so lang Waren wie die Stoßzähne eines Elefanten.

Mir fielen die Leichen von Guy Francis und Laurence Stockwell ein, und für mich stand fest, daß sie diesem schrecklichen Scheusal zum Opfer gefallen waren.

Vielleicht auch Noel Bannister!

Und nun sollte ich an die Reihe kommen, doch ich war nicht allein, ich hatte Shavenaar, das lebende Schwert, bei mir. Das Ungeheuer konnte nicht wissen, über was für großartige Eigenschaften Shavenaar verfügte.

Das Höllenschwert war kampferfahren.

Es hatte sich in so mancher Dämonenhand befunden, ehe es in Mr Silvers Besitz kam und nun auch mir zur Verfügung stand. Shavenaar war keine weiße Waffe.

Das Höllenschwert kämpfte einfach in der Hand desjenigen, den es als Herrn akzeptierte - ob das nun auf der weißen oder auf der schwarzen Seite war, war ihm egal.

Ich setzte Shavenaar auf der Seite des Guten ein - und zu meinem Schutz, wie in diesem Augenblick.

Das Ungeheuer stampfte auf mich zu. Ich sprang zur Seite.

Shavenaar drehte sich in meiner Hand, die Klinge reflektierte einen Sonnenstrahl, der sich durch das dichte Laubdach verirrt hatte.

Die Schneide des Höllenschwertes wandte sich dem Monster zu und schnitt surrend durch die Luft.

Ich griff den Drachen nicht allein an. Wir waren zu zweit - Shavenaar und ich!

Mit dem ersten Hieb verfehlten wir das riesige Scheusal knapp. Helle, silbrig glänzende Krallen versuchten mich zu verletzen. Ich suchte hinter einem jungen Baum Schutz.

Das Ungeheuer knickte ihn wie ein Streichholz. Die Kraft, die diesem Untier zur Verfügung stand, war erschreckend. Ich wollte mich aus taktischen Gründen zurückziehen, doch damit war Shavenaar nicht einverstanden.

Das Höllenschwert war für den totalen Angriff.

Mir erschien das als zu gefährlich, denn wer angreift, gibt sich Blößen, das ist eine alte Weisheit. Es war sicherer und vernünftiger, den Gegner kommen zu lassen, doch davon wollte Shavenaar nichts wissen.

Als ich zurücktreten wollte, stoppte das Höllenschwert. Zum erstenmal zeigte es, daß es stur sein konnte. Shavenaar wollte kämpfen, und die schwarze Waffe setzte ihren Willen durch.

Ich blieb stehen und stellte mich dem Feind.

Der Drache griff nach mir, und ich riß in einer gedankenschnellen Abwehrbewegung das gekrönte Schwert hoch.

Die Klinge traf die geschuppte Bestie.

Was keinem anderen Schwert gelungen wäre, schaffte die Kràft, die sich in Shavenaar befand.

Die Schneide durchdrang die Hornschuppen, als beständen sie aus aufgeweichter Pappe.

Dunkles Dämonenblut tropfte aus einer klaffenden Wunde. Als Shavenaar das ›sah‹, ging es zum Angriff über, und ich zog mit. Der verletzte Drache wich zurück.

Er schlug mit den Pranken unkontrolliert um sich.

Wir hatten eine Chance, ihn fertigzumachen, und die wollte sich Shavenaar nicht entgehen lassen. Selten hatte ich das Höllenschwert so wild kämpfen sehen.

Das Untier war konfus. Es hatte wohl nicht geglaubt, daß wir es verletzen könnten.

Der Rückzug der Bestie weckte in mir ein unbeschreibliches Triumphgefühl. Der Drache war riesig. Verglichen mit ihm kam ich mir beinahe wie ein Zwerg vor, und dennoch wagte er nicht mehr, mich anzugreifen.

Ich dachte an Guy Francis und Laurence Stockwell, und kalte Wut floß plötzlich duch meine Adern. Die beiden Toten erschienen ganz kurz vor meinem geistigen Auge.

Opfer dieses schrecklichen Scheusals. Ich hatte Gelegenheit, es ihm heimzuzahlen, und von diesem Moment an war ich mit Shavenaars Angriffswillen einverstanden.

Wieder attackierten wir das Monstrum. Es preßte sich zwischen zwei eng beisammenstehenden Bäumen hindurch, hielt sich mit der linken Pranke fest.

Shavenaar riß mich förmlich nach vorn. Wir hackten nach der Pranke, bevor der Drache sie zurückziehen konnte.

Treffer!

Ein glatter Schnitt - durch und durch!

Die Pranke fiel, und das Ungeheuer ergriff die Flucht. Wir konnten es nicht daran hindern.

Zurück blieb die große, abgeschlagene Pranke.

Sie sah aus wie ein getarntes Fangeisen, das sich bewegte; es öffnete und schloß sich fortwährend. Wenn ich mit dem Fuß hineingeraten wäre, wäre es wahrscheinlich zugeschnappt und hätte mich nicht mehr freigegeben.

Damit die Pranke weder für mich noch für jemand anderen zur tückischen Falle werden konnte, stieß ich mit der Schwertspitze zu, und Shavenaar zerstörte die Kraft, die die Pranke belebte.

Sie begann sich aufzulösen.

Zuerst verschwanden die grünen Schuppen, dann die Haut, das Fleisch… Knochen und Krallen waren am längsten zu sehen, aber auch sie verflüchtigten sich schließlich, und damit gab Shavenaar sich zufrieden.

***

Boram entdeckte insgesamt sieben Lavabecken. Der Urwaldtempel stand auf einem Vulkan.

Dadurch hatten die Dämonenbeschwörer direkten Kontakt zu Peles Kraft, die sie sich zunutze machten.

Nur Pele selbst wollte nichts mit ihnen zu tun haben, Aomo und seine Männer waren ihr anscheinend zu minder, deshalb gab sie sich mit ihnen nicht ab.

Sieben kleine Krater!

Das konnte mitunter gefährlich werden. Wenn Pele die Aktivitäten des Vulkans erhöhte, wenn sie den Lavafluß aktivierte, konnten die Dämonenbeschwörer nicht in ihrem Tempel bleiben.

Boram geriet in einen dunklen Gang. Er nahm darin einen Luftzug wahr, doch nach wenigen Schritten war der Gang zu Ende.

Die Decke war eingestürzt, Gestein hatte den Gang verschüttet. Aber der Nessel-Vampir spürte weiterhin den feinen Luftzug, folglich mußte es hier eine Möglichkeit geben, ins Freie zu gelangen, und wenn man hier hinaus konnte, war es logischerweise auch möglich, auf diesem Wege unbemerkt in den Tempel zu gelangen.

Hierher würde Boram Tony Ballard führen!

Es wäre leicht für den weißen Vampir gewesen, einfach zwischen den Steinen durchzusickern.

Er unterzog sich jedoch der Mühe, zahlreiche Steine zu entfernen, damit diese Arbeit bereits getan war, wenn er mit Tony Ballard zurückkam.

Sobald er den Geröllberg weit genug abgetragen hatte, überkletterte er ihn.

Der Rest des Ganges war frei von Gestein - jedoch nicht frei von Geistern!

Zwei von ihnen bewachten den verschütteten Gang, und als sie Boram bemerkten, näherten sie sich ihm sofort.

Der Nessel-Vampir erwartete sie mit stoischer Gelassenheit. Er wich keinen Millimeter zurück.

Sie wußten nicht, daß er für sie eine tödliche Gefahr darstellte, verließen sich auf ihre schwarze Kraft und darauf, daß sie zu zweit waren, doch davon ließ sich der Nessel-Vampir nicht beeindrucken.

Einem Menschen hätten sie im Handumdrehen das Leben genommen, doch Boram war ein körperloses Wesen, dem es allerdings möglich war, den Dampf, aus dem er bestand, so sehr zu verdichten, daß er hart wurde.

Als sich die Geister siegesgewiß auf ihn stürzten, machte er kurzen Prozeß mit ihnen.

Als der eine vernichtet war, wollte der andere Reißaus nehmen, doch Boram folgte ihm, streckte ihn mit einem Faustschlag nieder und biß in den von blauen Linien begrenzten Hals des Gegners. Sofort begann die Kraft zu fließen. Boram nahm sie ganz in sich auf und eilte weiter, sobald die Linien verschwunden waren.

***

Dumpfes Schweigen herrschte im Kerker. Ab und zu klirrte eine Kette, wenn sich ein Gefangener bewegte.

»Wenn ich daran denke, daß ich mich die ganze Zeit mit dem schweren MG abgeschleppt habe, für nichts und wieder nichts, kommt mir das Heulen«, knurrte Ken Graig.

»Mein Flammenwerfer war nicht leichter«, sagte David Taylor. »Die vollen Tanks auf dem Rücken… Alles für die Katz. Als ich die Waffen gebraucht hätte, hatte ich sie nicht bei mir. Mann, wäre das ein Fest gewesen, all die Geister brennen zu sehen.«

»Es ist noch nicht aller Tage Abend, David.«

»Wenn es nach Aomo ginge, wäre Feierabend für uns«, sagte Taylor.

»Ja, aber die Freude machen wir ihm nicht. Der kriegt von uns eine Rechnung präsentiert, an der er bis zu seinem Lebensende bezahlen wird.«

»Hat man euch bei der Agency den totalen Optimismus eingetrichtert?« fragte Doug Salomon. »Es fällt mir immer schwerer zu glauben, daß wir noch eine Chance haben.«

Niemand antwortete ihm.

Die Agenten hofften auf Tony Ballards und Borams Hilfe. Von deren Existenz wußten Suzannah Finn und ihre Freunde jedoch nichts.

Nigel Williams war lange schweigsam gewesen, doch nun war er überhaupt unansprechbar. Er hatte insgeheim die Hoffnung gehabt, Cathy zurückzugewinnen, aber seine schlimmste Befürchtung war eingetroffen.

Seine Schwester hatte sich völlig von ihm losgesagt.

Er hatte sie an Aomo, diesen Teufel, verloren!

Darüber kam er nicht hinweg. Bilder aus der gemeinsamen Jugend zogen durch seinen Geist, Erinnerungen an eine schönere Zeit. Cathy war immer schon ein Problemkind gewesen, doch letztendlich hatte sie doch auf ihn gehört, so daß es ihm gelang, sie wenigstens für kurze Zeit positiv zu beeinflussen.

Doch nun war sie ganz abgerutscht, und das schmerzte Nigel Williams bis in die Seele hinein.

Sie hatte ihre Wahl getroffen, hatte sich für Aomo entschieden, weil er reich war, weil ihm König Lohiaus Gold gehörte, weil er selbst bald König sein würde.

Reichtum und Macht blendeten Cathy. Dafür zerriß sie sogar die familiären Bande.

Jemand trat an die Tür. Alle hörten es.

Nigel war der einzige, der nicht darauf reagierte. Die anderen hoben den Kopf und richteten ihren Blick auf die Tür, die noch geschlossen war.

Jetzt öffnete sie sich, und Cathy Williams trat ein.

»Sie sollten lieber gleich wieder verschwinden«, knurrte James Holbrook. »Genügt es Ihnen nicht, daß sich Ihr Bruder in Aomos Gewalt befindet? Sind Sie gekommen, um ihm nun auch noch Pfeffer in seine Wunden zu streuen?«

»Halten Sie den Mund!« zischte das Mädchen im safrangelben Kleid.

»Nigel ist mein Freund, verdammt, und was Sie ihm angetan haben, spottet jeder Beschreibung!« erwiderte Holbrook. »Wissen Sie, was Nigel versäumt hat? Er hätte Sie jeden Tag verprügeln sollen. Dann wären Sie bestimmt nicht vom rechten Weg abgekommen.«

Nigel Williams hob traurig den Blick und sah seine Schwester an.

Sie trat auf ihn zu.

»Cathy«, sagte er tonlos. »Was willst du?«

»Ich dachte, ich wäre mit dir fertig. Ich wollte hier ein neues Leben beginnen, glaubte, es würde mir nichts ausmachen, dich mit den anderen sterben zu sehen, doch inzwischen ist mir klar geworden, daß ich nicht so hart bin. Was du gesagt hast, traf bei mir den richtigen Nerv. In unseren Adern fließt das gleiche Blut. Zunächst war das für mich leeres Gerede, ohne jede Bedeutung, doch nun spüre ich, daß du recht hast, Nigel. Ich kann nicht zulassen, daß dir Aomo etwas antut, deshalb werde ich dir zur Flucht verhelfen.«

Nigel schaute sie groß an. »Du setzt dein Leben aufs Spiel - für mich?«

»Weil es anscheinend doch etwas Besonderes ist, einen Bruder zu haben.« Das Mädchen hatte einen Schlüssel bei sich. Es öffnete damit die Kettenschlösser.

»Ich fliehe nicht allein«, sagte Nigel Williams.

»Das war mir klar. Wieso bist du nur so verdammt edel?«

»Anders würdest du mich nicht mögen«, entgegnete Nigel und nahm seiner Schwester den Schlüssel aus der Hand.

Er befreite seine Kollegen, und anschließend sperrte er die Kettenschlösser von Suzannah Finn und ihren Freunden auf. Damit hatte Cathy Williams die Weichen gestellt.

Sie konnte nicht bei Aomo auf der Todesinsel bleiben, mußte mit Nigel und den anderen fliehen.

Sie hatte sich entschieden - gegen Reichtum und Macht… für ihren Bruder.

Vorbei war der Traum, als Königin über die Inseln zu herrschen, aber sie trauerte ihm nicht nach.

Aomo war im Begriff, die Katastrophe vorzubereiten - und fast hätte ihn Cathy dabei unterstützt. Es würde nicht leicht für sie sein, das mit ihrem Gewissen abzumachen.

Auch das war ein Grund für sie, diese gute Tat zu setzen, um zu beweisen, daß sie doch nicht so schlecht war, wie es den Anschein gehabt hatte.

Noch hatte Cathy nichts getan, wessen man sie anklagen konnte. Sie hatte bisher nur nichts gegen Aomo unternommen. Nun hatte sie die Seiten gewechselt, und es war ihr klar, daß sie sehr viel Glück brauchte, um diesen Schritt nicht mit dem Leben bezahlen zu müssen.

Sie erwähnte Noel Bannister, den Aomo über eines der Lavabecken hängen ließ.

»Noel lebt!« stieß Ken Graig begeistert hervor.

»Es geht ihm sehr schlecht«, sagte Cathy.

»Wir nehmen ihn trotzdem mit«, entschied Holbrook.

»Noel ist zäh«, sagte Taylor. »Ihr werdet euch wundern, wie schnell er wieder fit ist.«

Cathy verließ mit den Gefangenen den Kerker und führte sie zu Noel Bannister.

»Holen wir ihn von diesem verdammten Galgen herunter!« knirschte James Holbrook, als er seinen Vorgesetzten über dem Lavabecken hängen sah.

Graig, Taylor und er befreiten Noel Bannister von den Ketten, und alle halfen mit zu verhindern, daß der entkräftete Mann in das dampfende, blubbernde, brodelnde Becken fiel.

Sie stellten Noel Bannister auf die Beine. Er riß sich zusammen und blieb stehen, machte nicht schlapp.

Noel Bannister drückte seinen Männern bewegt die Hand. »Ihr seid Prachtjungs. Ich bin sehr stolz auf euch.«

»Und wir sind stolz auf dich«, sagte James Holbrook grinsend.

»Dazu liegt kein Grund vor«, wehrte Noel Bannister schwach ab. »Ich habe Guy Francis und Laurence Stockwell verloren und geriet in Gefangenschaft…«

»Aber keiner hätte es über dem Lavabecken so lange ausgehalten«, sagte Holbrook überzeugt.

Bannister nickte matt. »Ich habe Aomo gezeigt, wie hart wir Jungs sind, aber lange hätte ich nicht mehr durchgehalten. Wo sind Tony Ballard und Boram?«

Holbrook sah seinen Vorgesetzten überrascht an. »Woher weißt du von den beiden?«

»Boram war hier.«

Cathy drängte zum Aufbruch.

»Kannst du laufen?« fragte Holbrook den Leiter der Miniabteilung.

»Ich werde mir Mühe geben«, antwortete Noel Bannister.

»Wenn du nicht mehr weiterkannst, tragen wir dich«, sagte Ken Graig. »Mann, ich kann nicht sagen, wie sehr ich mich freue, zu sehen, daß du dich noch unter den Lebenden befindest.«

»Das wird sich ändern!« peitschte plötzlich Aomos Stimme durch den Raum.

Mit Geistern und bewaffneten Maoris trat er ein!

***

Die Flucht war, kaum daß sie begonnen hatte, auch wieder zu Ende.

Cathy Williams schnappte über vor Wut. Sollte alles umsonst gewesen sein? Sie stürzte sich mit einem grellen Schrei auf Aomo, doch zwei Geister ließen sie nicht an ihn heran.

Sie sprangen vor und fingen das Mädchen ab. Als sie ihr die Arme auf den Rücken drehten, schrie Cathy wieder.

»Laßt meine Schwester los, ihr verfluchten Bastarde!« brüllte Nigel Williams und wollte Cathy zu Hilfe eilen.

Da setzte ihm einer der Maoris seinen Revolver an den Kopf, und wenn er nicht augenblicklich erstarrt wäre, hätte der Mann den Stecher durchgezogen.

Aomo kniff die Augen zusammen. »Ich hatte geahnt, daß du dich auf die Seite deines Bruders stellen würdest. Du Närrin! Wir hätten große Taten gesetzt! König Aomo und Königin Cathy. Ich hätte dir einen Teil meiner Macht übertragen, aber du fällst mir in den Rücken, machst gemeinsame Sache mit deinem Bruder. Dir ist doch wohl klar, daß du damit dein Leben verwirkt hast. Der Tod ist die gerechte Strafe für das, was du getan hast. Ich hätte wissen müssen, daß keine Frau so stark ist wie ich.«

»Ich habe keine Angst!« fauchte Cathy. »Weder vor dir noch vor deinen Geistern - und auch nicht vor den Ungeheuern, die du beschworen hast und die dir nun den Gehorsam verweigern.«

»Bald werde ich Gewalt über sie beide haben«, behauptete Aomo.

»Wie denn? Du bist nicht stark genug, um ihnen Befehle erteilen zu können.«

»Die Feuerdämonin Pele wird mich unterstützen.«

»Wenn sie das wollte, hätte sie es schon längst getan.«

»Ich hatte vor, ihr einen Menschen zu opfern, doch nun bin ich entschlossen, euch alle der Dämonin zu übergeben.« Aomo wies auf die Gefangenen. »Neun Seelen. So viele Opfer bekam Pele noch nie auf einmal. Das wird ihr Ohr für meine Wünsche öffnen.«

»Sie wird dir nicht helfen, weil du das in ihren Augen nicht wert bist!« stieß Cathy leidenschaftlich hervor.

»Ich werde sie zwingen, mich zu unterstützen!« schrie Aomo, seine eigenen Vorsätze im Jähzorn vergessend.

Das Brodeln im Lavabecken nahm zu.

»Hörst du das?« rief Cathy. »Pele reagiert mit Unmut auf deine Worte. Du lächerlicher Wurm willst die große Feuergöttin zu etwas zwingen?«

»Ich kenne starke Beschwörungsformeln…«

»Mach dich nicht lächerlich. Die hast du doch schon alle angewandt. Sie haben nichts genützt.«

»In Verbindung mit Menschenopfern werden sie um ein Vielfaches stärker«, behauptete Aomo. »Du denkst, ich hätte dir einen Einblick in die Geheimnisse der Dämonenbeschwörung gewährt, aber in Wahrheit weißt du so gut wie nichts davon. Du kennst nur die Spitze des Eisbergs, Cathy Williams. Pele muß mir helfen. Sie hat gar keine andere Wahl!«

Das Blubbern wurde lauter.

Peles Unmut wurde hörbar - und auch sichtbar: Die Lava stieg in dem kleinen Krater hoch. Aber Aomo beruhigte sich nicht.

»Du solltest lieber die Luft anhalten, sonst geht die glühende Suppe über!« sagte Ken Graig. »Pele läßt sich deine despektierlichen Reden nicht gefallen, Aomo.«

»Ich kann und werde sie zwingen, mich zu unterstützen!« schrie Aomo gereizt. »Und ich werde sogar noch einen Schritt weitergehen! Ich werde Pele nicht bitten, mir zu helfen, nein, ich werde es ihr befehlen!«

»Du größenwahnsinniger Idiot!« schrie Cathy, als sie sah, daß Peles Kraft die Lava über den Beckenrand drückte.

Doch Aomo wurde in seinem Zorn maßlos Er überschätzte sich und wiederholte immer wieder, daß Pele in ihm keinen kleinen Bittsteller sehen dürfe. Er wäre der König der Inseln, und auch sie müsse sich ihm fügen, wenn sie bleiben wolle. Sollte ihr das nicht passen, würde er sie von seinen Inseln verjagen.

»Er hat den Verstand verloren!« rief Cathy. »Dieser Wahnsinnige wagt es, sich mit Pele anzulegen!«

Pele reagierte auf die Lästerungen des Maori.

Sie verstärkte den Lavafluß, doch sie drückte den glühenden Brei nicht nur aus diesem einen Krater, sondern aus allen sieben. Sie schien die Absicht zu haben, den Tempel mit Lava zu überfluten.

König Lohiaus Gold würde darunter verschwinden - und der glühenae Strom würde auch in das Waffen-, Munitions- und Sprengstoffdepot eindringen…

Obwohl Aomo das wissen mußte, hörte er nicht mehr auf zu schreien. Er befahl Pele, den Lavafluß zu stoppen, erreichte damit aber nur, daß sie ihn mit jedem neuen Befehl verstärkte.

Gefangene, Geister, Maoris und Aomo befanden sich in einem Pulverfaß.

Doch Aomo ignorierte die Gefahr.

***

Boram tauchte zwischen den Bäumen auf und kam auf mich zu. Als ich hörte, daß Noel Bannister lebte, fiel mir ein Stein vom Herzen. Es krampfte sich aber im nächsten Moment zusammen, als ich erfuhr, wie Noel lebte.

»Wir müssen ihn aus dieser mißlichen Lage befreien, Boram«, sagte ich. »Ihn und die anderen Gefangenen.«

Der Nessel-Vampir lieferte mir einen genauen Lagebericht. Er kratzte in die glatte Rinde eines Baums einen Tempelgrundriß, und ich erfuhr, wo sich Lohiaus Gold befand, wo die sieben Lavakrater waren, wo die Maoris ihr Waffendepot hatten, wo die Geister die Waffen der Gefangenen abgelegt hatten.

Mit wenigen Worten informierte mich Boram so präzise, daß ich mich in dem Tempel der Dämonenbeschwörer bald so gut auskannte, als wäre ich selber drinnen gewesen.

Der Nessel-Vampir schätzte, daß acht Maoris und etwa dreimal so viele Geister im Tempel waren. Er erwähnte Aomos Nebenfrauen und Cathy Williams, die er auch gesehen hatte.

Die Operation, die uns bevorstand, war nicht leicht zu bewältigen.

»Wir müssen zunächst unbemerkt in den Tempel gelangen«, sagte ich. »Ist das möglich?«

»Ja, Herr, und zwar an dieser Stelle«, antwortete Boram und zeigte mir den Gang, den er freigelegt hatte.

»Von da ist es nicht weit bis zu den Waffen der Gefangenen«, sagte ich. »Die müssen wir holen und unseren Freunden bringen. Sobald wir sie von den Ketten befreit und sie sich bewaffnet haben, sieht die Geschichte für uns schon etwas besser aus.«

»Was soll mit Aomo geschehen, Herr?«

»Das kommt in erster Linie auf ihn an. Wenn er sich geschlagen gibt, werden wir ihm kein Haar krümmen. Das gilt auch für die anderen Dämonenbeschwörer.«

»Aomo und seine Männer werden nicht aufgeben.«

»Dann haben sie sich selbst zuzuschreiben, was passiert«, sagte ich.

Boram erfuhr von mir, daß mich während seiner Abwesenheit ein riesiges Monster angegriffen hatte.

»Shavenaar und ich haben ihm ganz schön Zunder gegeben«, sagte ich. »Es gelang uns, die Bestie in die Flucht zu schlagen. Bei diesem Kampf verlor sie eine Pranke.«

»Sie wird uns angreifen, wenn wir uns auf dem Rückweg befinden«, befürchtete Boram.

»Dann kommt es noch mal zum Kampf, und das Höllenschwert und ich werden dafür sorgen, daß die Bestie ihn nicht überlebt. Nichts ist im Augenblick wichtiger als die Befreiung der Gefangenen. Alles Weitere wird sich finden.« Boram führte mich zu jenem Gang, durch den ich unbemerkt in den Tempel gelangen konnte. Ich hörte einen Mann seine Wut herausbrüllen und nahm an, daß es Aomo war.

Er beschimpfte und beleidigte Pele. Das hätte er nicht tun sollen, denn die Feuergöttin ließ sich das nicht bieten. Sie preßte Lava aus den Kratern.

In den Gängen gab es bereits Rinnsale, und der glühende Brei rann über Stufen hinunter. Eine sengende Hitze schlug mir entgegen und nahm mir den Atem.

Gleichzeitig trieb sie mir den Schweiß aus den Poren. Ich wußte, daß Boram großen Respekt vor Hitze, Glut und Feuer hatte, und ich rechnete es ihm hoch an, daß er dennoch bei mir blieb.

Manchmal war es nicht ganz einfach, vorwärtszukommen, denn an einigen Stellen ging die Lava fast über die gesamte Breite des Ganges.

»Hör auf!« brüllte Aomo. »Ich befehle es dir! Du hast mir zu gehorchen!«

Und Pele gehorchte auf ihre Weise -indem sie noch mehr Lava aus den Kratern drückte. Ich sah zwei von diesen Becken, die mich an überlaufende Töpfe erinnerten.

Wir holten die Waffen der Gefangenen. Ich hängte mir um, was ich tragen konnte. Boram mußte zu diesem Zweck erst seine Dampfgestalt mehr verdichten. Als wir den Raum verließen, griffen uns mehrere Geister an.

Ich schaffte sie allein. Mein Schnellfeuergewehr hämmerte, und die Spezialmunition zerstörte die Wesen. Ihre Linien zerrissen, fielen zu Boden und lösten sich auf.

Die Schüsse riefen Aomos Männer auf den Plan. Sie eröffneten das Feuer auf uns, und als wir zurückschossen, verschwanden sie sehr schnell hinter Türen oder in Gängen.

Ich hörte den Todesschrei eines Mannes, und als ich den Gang erreichte, in dem er sich befand, sah ich ihn in der Lava liegen. Aus mehreren Richtungen strömte der rote Brei in die Goldkammer, verbrannte die Truhen und begrub den Schatz des Königs unter sich.

Den Geistern machte die Lava nichts aus, sie liefen durch den glühenden Brei, ohne Schaden zu nehmen. Erst meine Feuerstöße vernichteten sie.

Aomo tauchte auf. Wut und Haß verzerrten sein schweißnasses Gesicht. Er hatte nichts mehr unter Kontrolle, nicht einmal sich selbst.

Ich rief ihm zu, sich zu ergeben, doch er riß einem seiner Männer den Revolver aus der Hand und schoß auf mich.

Ich sprang in Deckung, und als ich wieder zum Vorschein kam, war Aomo verschwunden.

Boram und ich fanden die Gefangenen. Nigel Williams und James Holbrook stützten Noel Bannister, Ken Graig bekam sein schweres MG, David Taylor den Flammenwerfer.

Für Frank Emmerdale und Doug Salomon hatte ich Schnellfeuergewehre. Suzannah Finn bekam einen CIA-Revolver. Wir rückten vor, ließen uns weder von Geistern noch von Maoris aufhalten, denn es wurde verdammt brenzlig im Tempel.

Die Lava brannte sich bereits durch die Tür, hinter der sich eine Menge Sprengstoff befand. Wenn der glühende Brei den erreichte, durften wir nicht mehr hier sein.

Boram verschwand kurz, und als er wiederkam, meldete er, daß sich auch dieses riesige Ungeheuer im Tempel befand. Es mußte beobachtet haben, wo wir hereingelangten, und nun patschte es durch die Lavabäche und tötete jeden, der ihm in die Nähe kam.

Wir schlugen den direkten Weg zum Tempeltor ein. Holbrook und Williams schleppten sich mit Noel Bannister ab. Es war nicht immer leicht, mit ihm über die Lavapfützen und Glutbäche zu springen.

Noel half mit, so gut er konnte, aber sehr viel hatte er nicht zu bieten. Ich schickte alle vor. Emmerdale und Salomon erreichten das Tempeltor als erste. Zwei Geister griffen mich an. Ich ließ Shavenaar rotieren und erledigte die Feinde mühelos.

In dem großen, runden Säulenraum erschien plötzlich Aomo - mit einer Maschinenpistole in den Händen. Er riß den Waffenlauf hoch, wollte uns am Verlassen des Tempels hindern.

Meine Kopfhaut zog sich zusammen. Wenn Aomo abdrückte, war ich der erste, den er traf. Mit Shavenaar konnte ich ihn nicht daran hindern, den Finger am Abzug zu krümmen, denn dazu war er zu weit entfernt.

Und die Zeit reichte bestimmt nicht, um an den Colt Diamondback zu kommen. Fallenlassen konnte ich mich nicht, denn ich wäre in einer Lavalache gelandet.

Jetzt, durchzuckte es mich siedend heiß. Jetzt drückte er ab!

***

Und er hätte es getan, wenn hinter ihm nicht in diesem Moment ›sein‹ Monster aufgetaucht wäre. Er hörte das Fauchen des Untiers und kreiselte herum.

Daß mir dieses Biest noch mal das Leben retten würde, hätte ich nicht für möglich gehalten, und doch war es soeben passiert.

Das Scheusal, das Aomo aus vergessenen Tiefen emporgeholt hatte, wandte sich nun gegen ihn.

Lava schob sich an den stämmigen Drachenbeinen vorbei. Die Bestie blutete aus dem Armstumpf, aber sie hatte noch eine Pranke, und die sollte für Aomo reichen.

Er fing an zu schießen, aber in der Maschinenpistole befand sich keine Spezialmunition. Woher hätte Aomo wissen sollen, daß er präparierte Kugeln brauchen würde?

Die MPi ratterte, und viele Kugeln trafen das Ungeheuer, doch damit reizte Aomo die Bestie nur. Sie stampfte zornig auf ihn zu. Er mußte zurückweichen.

Ich hatte keine Zeit zu verfolgen, wie dieser Kampf ausging. Eigentlich konnte er nur schlecht für Aomo enden, denn er war dem Scheusal nicht gewachsen.

»Tony!« rief Ken Graig. »Können Sie sich von diesem Bastard nicht losreißen?«

O doch, das konnte ich.

Ich stürmte als letzter aus dem Tempel. Drinnen feuerte Aomo wieder, und dann hörte ich ihn aufbrüllen.

Die Lava mußte sich inzwischen durch die Tür des Waffenlagers gebrannt haben. Das bedeutete, daß es immens wichtig war, so rasch und so weit wie möglich von dem Tempel fortzukommen.

Jeder Meter war wertvoll.

Cathy Williams stürzte. Ich erreichte sie, packte zu und riß sie hoch. Wir kamen noch etwa zehn Meter weit, dann brüllte hinter uns die erste Detonation los.

Eine Druckwelle erfaßte uns und warf uns nieder. Ich schob mich über Cathy, schützte sie mit meinem Körper. Das Tempeltor spie Feuer und Fels.

Wie Kanonenkugeln schlugen die Steine ringsherum ein. Wie durch ein Wunder blieben wir unverletzt. Der ersten Explosion folgten weitere.

Es gab keine Säulen und kein Dach mehr, und im Felsen, in dessen Tiefe sich der Tempel mit all seinen Räumen, Gängen und Kammern befunden hatte, klaffte ein breiter Riß, zwischen dem glühende Lava hervorgequetscht wurde.

Unter uns rumorte es.

Das kam nicht mehr von hochgehenden Sprengsätzen. Pele schien ihre ganze Kraft zeigen zu wollen. Es genügte ihr nicht, den Tempel der Dämonenbeschwörer zu zerstören, deren Anführer es gewagt hatte, ihr befehlen zu wollen.

Mir kam der Verdacht, daß sich ihr Konterschlag gegen die gesamte Vulkaninsel richtete. Wenn meine Befürchtung stimmte, befanden wir uns jetzt auf einem noch viel größeren Pulverfaß.

»Los, Cathy, wir müssen weiter!« keuchte ich, während eine Erschütterung die andere ablöste.

»Dieser Wahnsinnige!« stieß Cathy heiser hevor. »Wie konnte er es wagen, sich mit Pele anzulegen?«

Wir liefen hinter den anderen her. Hinter uns brach der Felsen immer weiter auf, und immer mehr Magma quoll hervor. Die Insel schüttelte sich wie ein Tier.

Zurück ging es schneller, weil wir den Weg gehen konnten, den ich mit Shavenaar in den Busch geschlagen hatte. Außerdem ging es über weite Strecken bergab.

Sie trugen Noel Bannister jetzt.

Auf dem Rücken. Abwechselnd.

Auch ich schloß mich nicht aus. Sobald der eine müde war, übernahm ein anderer Noel. Auch Emmerdale und Salomon machten mit.

Suzannah Finn entpuppte sich als widerstandsfähiges Mädchen. Sie kümmerte sich um Cathy Williams, die nicht ganz so zäh war. Hinter uns kam es zu ersten Eruptionen.

Pele jagte Asche und glühendes Gestein zum Himmel hoch, während wir die lange Inselflanke hinunterrannten. Die Stelle, wo wir Laurence Stockwell gefunden hatten, lag bereits hinter uns.

Wir erreichten die Schlucht, und ich übernahm Noel Bannister.

»Halt dich gut fest, Freund«, sagte ich. »Und beweg dich nicht, damit ich die Balance besser halten kann.«

Der Baum, der über der Schlucht lag, war von einem Beben bewegt worden. Ständig fielen Felsen in die Tiefe. Bis vor kurzem war der Urwaldriese noch gut verankert gewesen.

Jetzt wippte er, als ich mich auf ihm befand.

»Nicht hinuntersehen, Tony!« riet mir Noel.

»Keine Sorge, mein Junge. Ich habe als Seiltänzer einiges auf dem Kasten.«

Ich sagte Noel nicht, daß wir dort unten Guy Francis begraben hatten. Mit kleinen Schritten tänzelte ich über den Baumstamm, voll konzentriert, mit Noel Bannister auf dem Rücken.

Meine Güte, ich war vielleicht froh, als wir drüben ankamen. Die Insel bebte immer stärker. Was hatte Pele vor? Der Tempel war zerstört, Aomo, der sie herausgefordert hatte, lebte mit Sicherheit nicht mehr.

Warum gab sie immer noch keine Ruhe?

Der Urwaldriese drehte sich. Es bestand die Gefahr, daß er drüben abrutschte und in die Schlucht stürzte, dann gab es diese ›Brücke‹ nicht mehr, und derjenige, der sich gerade auf dem Baum befand, verlor sein Leben.

»Weiter!« brüllte ich hinüber. »Der Nächste!«

Sie schickten die Mädchen herüber, zuerst Cathy, dann Suzannah. Suzannah wäre beinahe abgestürzt, als sich der Baum wieder bewegte. Die Männer wollten einander den Vortritt lassen, deshalb bestimmte ich die Reihenfolge.

Boram sollte der Letzte sein.

Ken Graig nahm mir Noel ab.

Nacheinander kamen die Männer herüber. Als nur noch James Holbrook und Boram drüben waren, drohte der Urwaldriese abzurutschen. Mir stockte der Atem.

Der große Baum war zu einer instabilen Angelegenheit geworden. Er lag nur noch auf dünnen Ästen, und es gehörte schon sehr viel Mut dazu, sich noch auf den Stamm zu wagen.

Holbrook breitete die Arme aus, ging, wackelte einmal mehr nach links, dann wiederum mehr nach rechts, David Taylor und ich streckten ihm die Hände entgegen. Drüben bröckelte der Schluchtrand ab, und die dünnen Äste brachen knirschend.

Als Holbrook das hörte, katapulierte er sich uns entgegen. Ich krallte meine Finger in seinen Kampfanzug und riß ihn an mir vorbei, und hinter ihm krachte der Urwaldriese in die Tiefe.

Holbrook drehte sich schwitzend um. »Mein Gott, Boram ist noch drüben.«

Der Nessel-Vampir ging zurück, nahm einen Anlauf von mehreren Metern und sprang weit über den Schluchtrand hinaus. Seine Dampfgestalt dehnte sich wieder aus, und er segelte auf die gegenüberliegende Felswand zu. Sobald er sie berührte, hielt er sich daran fest und kletterte zu uns hoch.

Wir waren wieder vollzählig, und ich trieb alle zu größtmöglicher Eile an. Hinter uns jagten Lavafontänen hoch. Die Insel, in ihrer Gesamtheit ein Vulkan, wackelte und bebte.

Ringsherum prasselte heiße Asche in den Dschungel, und ich sah zwischen den Bäumen breite Flutstraßen leuchten, die uns folgten. Es war zu befürchten, daß die Lava uns einholte.

Immer öfter wechselten wir uns mit Noel Bannister ab, damit wir uns nicht zu sehr verausgabten. Und dann schimmerte endlich das Meer durch die immergrüne Wand.

Ein neues Problem tauchte auf: Wir hatten nicht genug Unterwasserschlitten und, was noch schwerer wog, nicht genug Atemgeräte.

Aber unten angekommen, zauberte James Holbrook einen Sender hervor, der zwischen den Felsen versteckt gewesen war, und setzte sich mit dem Schiff, das weit draußen auf uns wartete, in Verbindung.

Man versprach ihm, uns abzuholen.

Als er die Teleskopantenne ins Gerät drückte, pfiff ein Tentakel heran!

Schrill wie Sirenen heulten Cathy Williams und Suzannah Finn gleichzeitig los, als sie sahen, daß James Holbrook von dem Riesenkraken angegriffen wurde.

Nigel Williams holte sich den Plastik-Sprengkopf, der so aufbereitet war, daß man damit Höllenwesen vernichten konnte. Er drückte einen Zünder in die weiche Masse und eilte damit zu Holbrook.

Ich war schneller bei dem Mann, der das Auftauchen des Kraken nicht bemerkt hatte. Erst das Schreien der Mädchen hatte ihn alarmiert.

Als er sich umdrehte, schlang sich der Fangarm um seine Schultern, und ein zweiter folgte.

Ich schlug mit Shavenaar zu, ehe das Meeresungeheuer den Mann ins Wasser reißen konnte.

Treffer!

Das Höllenschwert schnitt durch den Krakenarm, als bestände er aus Butter. Holbrook ließ sich vom Felsen fallen. Als der zweite Tentakel nach ihm griff, war er bereits weg.

»Da, du gieriger Bastard!« schrie Nigel Williams und holte mit dem Sprengstoff aus. »Da hast du!« Und er schleuderte dem Biest den weichen Klumpen direkt in sein Geierschnabelmaul. Der Krake tauchte damit unter.

»Jetzt bist du dran!« brüllte Nigel Williams und drückte auf den Knopf des Minisenders.

Der Zündimpuls war gegeben.

Die Sprengmasse explodierte unter Wasser, und eine breite weiße Fontäne schoß hoch. Die Sprengkraft ›zerlegte‹ das Höllenwesen und zerstörte es.

Die Krake war keine Gefahr mehr.

Aber die Lava!

Ein breiter, glühender Strom schob sich, alles verbrennend, auf uns zu. Diese Lavastraße gabelte sich wenige Meter vor uns, rann zischend und dampfend ins Meer, und wir saßen fest, konnten nach keiner Seite ausweichen.

Ich sah weiter oben einen neuen, größeren Lavaschub kommen. Er knickte Bäume, zerstörte das Dickicht. Er würde sich nicht gabeln, sondern geradewegs auf uns zufließen.

Salomon und Emmerdale wollten einen Damm bauen und den Glutfluß ableiten, doch dafür reichte die Zeit nicht. Die Glutwalze drohte uns nach all den überstandenen Gefahren zum Verhängnis zu werden.

»Tony, das Boot!« schrie in diesem Moment David Taylor.

Wir gingen ins Wasser, wateten dem Boot entgegen und wurden nacheinander an Bord genommen.

Als wir uns von der Insel entfernten, überschwemmte die Lava die Stelle, wo wir uns eben noch befunden hatten.

Draußen auf dem Meer bot sich uns dann ein beeindruckendes Schauspiel. Pele demonstrierte ihre ungeheuere Kraft, indem sie die Todesinsel restlos vernichtete.

Vor unseren Augen zertrümmerte sie das Eiland. Es wuchs zunächst hoch, brach dann aber unter donnerndem Getöse auseinander und versank.

Immer wieder werden irgendwo in den endlosen Weiten der Meere Inseln geboren, und andere versinken für immer.

Noch nie hatte ich dabei zugesehen -und noch nie hatte ich mich so klein und schwach gefühlt.

Auf dem großen Schiff, das uns nach Honolulu brachte, hatten einige das Gefühl, neu geboren zu sein, vom Leben eine zweite Chance bekommen zu haben.

Doug Salomon wollte sie nützen.

»Was hast du nun vor?« fragte er Suzannah.

»Ich werde wieder im Nachtclub singen, und du?«

»Vielleicht suche ich mir in Honolulu einen Job. Ich kann sehr viel, und ich habe auch nichts mehr dagegen, hart zu arbeiten. Zum Teufel mit König Lohiaus Gold. Es hätte uns ja doch kein Glück gebracht. Ich werde es diesmal mit ehrlicher Arbeit versuchen. Wir können uns von nun an öfter sehen, wenn du möchtest.«

Suzannah nickte. »Ich hätte nichts dagegen.«

»Und wie geht es mit dir weiter?« fragte Salomon den anderen Abenteurer.

Frank Emmerdale hob die Schultern. »Vielleicht gehe ich nach Hollywood.« Salomon grinste. »Willst du denen deine Story andrehen?«

»Eine Bekannte wohnt dort. Ihr Mann ist vor zwei Jahren gestorben, und sie könnte Hilfe gebrauchen. Bevor ich aufbrach, um die Welt zu erobern, hätte ich sie beinahe geheiratet. Wenn sie mich noch haben will… Ich habe von Abenteuern die Nase gestrichen voll.«

Cathy Williams war durch dieses Erlebnis ebenfalls geläutert worden. »Ich hätte nicht gedacht, daß ich dir so bald schon recht geben würde, Nigel«, sagte sie zu ihrem Bruder.

»Ich habe einfach an das geglaubt, was uns beide verbindet«, sagte er.

»Dafür danke ich dir.« Sie küßte ihn auf die Wange. »Ich werde mich bemühen, unserer Familie keine Schande mehr zu machen.«

Er streichelte sie lächelnd. »Sollte dir dennoch wieder ein Fehltritt unterlaufen, sei unbesorgt. Ich werde dasein und dir die Hand entgegenstrecken.«

Ich hörte die Gespräche mit, während ich neben Noel Bannister saß. Eine kühle Brise blies uns ins Gesicht, und ab und zu legte sich ein feuchter Wasserfilm auf unsere Stirn.

»Ihr wart alle großartig«, sagte Noel. »Euch allen gebührt mein Dank. Ohne Hilfe wäre ich von dieser Insel nicht runtergekommen.«

»Du kannst dir zu deinen Männern gratulieren. Die gehen für dich jederzeit durchs Feuer«, sagte ich. »Wie fühlst du dich?«

»Ziemlich down, aber die Tendenz ist steigend.«

Der Funker sagte uns, daß uns General Mayne im Hafen von Honolulu erwartete.

»Ich werde allein von Bord gehen«, sagte Noel Bannister. »Niemand darf mich stützen.«

»Der General soll nicht sehen, wie fertig du bist, wie?« sagte ich.

»Er soll sehen, daß ich nicht unterzukriegen bin, da habe ich meinen Stolz.«

»Na schön, Noel, niemand wird dich anfassen, auch dann nicht, wenn du von der Gangway zu kippen drohst.«

»Ehe das passiert, kriegen die Indianer Manhattan wieder.«

Ich grinste. »Es freut mich, festzustellen, daß dein Mundwerk schon wieder gut funktioniert.«

Wir erreichten Honolulu und legten an. Kerzengerade ging Noel Bannister von Bord und reichte dem General die Hand. »Da bin ich wieder, Sir.«

»Ich habe mir Sorgen um Sie gemacht«, sagte Mayne.

»Das wäre nicht nötig gewesen. Sie wissen doch: Unkraut vergeht nicht.«

ENDE


 [1]Siehe Tony Ballard Nr. 138 »Der schwarze Druide«

 [2]Siehe Tony Ballard Nr. 134 »Die Spinne und die Hexe«, Tony Ballard Nr. 135 »Die Söldnerin des Todes«
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